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    Panik stieg in ihr hoch. Es war ruhig, zu ruhig. Der nächtliche Nebel hüllte das junge Mädchen ein und ließ sie frösteln. Der dünne Baumwollstoff ihres Nachthemdes flatterte um ihren Körper, während sie verzweifelt versuchte auf den rutschigen Steinen ihre Balance zu halten. Hinter sich hörte sie das gleichmäßige Rauschen der See, aber es brachte ihr diesmal nicht die gewohnte Entspannung.


    In der Distanz war leise das Knistern der brennenden Scheune ihres Vaters zu hören. Abgesehen davon, und dem gleichmäßigen Rauschen der See, war alles still. Angst und Ungewissheit lähmten sie. War sie alleine am Strand, oder war einer der Norwegischen Dämonen ihr gefolgt?


    Tief in ihrem Inneren wusste Harriet, dass ihre Flucht zu einfach gewesen war und sie schämte sich, ihre Stiefmutter und Stiefschwester im Stich gelassen zu haben. Sie musste zurück zum Haus, aber die Angst gefangen zu werden hielt sie zurück. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und versuchte Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.


    In ihrer Erinnerung kam sie wieder Angesicht zu Angesicht mit dem Wikinger, der heute Nacht neben ihrem Bett gestanden hatte. Er hatte furchterregend ausgesehen, wie er sich in in voller Kriegsmontur und mit gezogenem Schwer vor ihr aufgetürmt hatte. Vollkommen lautlos hatte er dagestanden. Wenn nicht ein zweiter Mann über die Truhe in ihrem Zimmer gestolpert wäre, hätte er sie vermutlich gleich im Schlaf getӧtet.


    Der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu. Glücklicherweise hatte der Krach sie geweckt und gerade noch rechtzeitig aufsehen lassen. Der Krieger neben ihrem Bett hatte einen Fluch in Richtung des anderen Mannes ausgestoβen, bevor er mit dunkel funkelnden Augen auf sie herabgesehen hatte. Zumindest glaubte Harriet, dass es ein Fluch gewesen war, denn verstanden hatte sie die fremden Wortlaute nicht.


    In dem Moment, als sich ihre Augen mit denen des Kriegers trafen, war Harriet aus ihrer Starre erwacht. Sein Blick war so durchdringend, so gefährlich gewesen, dass sie voller Panik aus dem Bett gesprungen war. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie sofort ergreifen würde, doch stattdessen hatte er sie nur mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung angesehen. Erst als sie Richtung Tür gerannt war, hatte er ihr nachgesetzt.


    Obwohl er mindestens zwei Kӧpfe grӧβer als sie gewesen war, war es ihr drauβen irgendwie gelungen ihn abzuhängen. Der Weg zum Strand führte durch ein kleines Waldstück, in dem Harriet jeden Stein und jede noch so kleine Wurzel kannte. Das war ihr Vorteil gewesen. Sie war gerannt so schnell sie konnte, immer im Zickzack, bis sie seine drohenden Fuβstapfen irgendwann nicht mehr gehӧrt hatte.


    Das Mädchen erschauderte. Fast hätte man meinen kӧnnen, dem Wikinger hätte die Situation Spaß bereitet. Dabei lieβ alleine der Gedanke an seine riesige Gestalt sie vor Angst erzittern. Oder war es doch nur die nächtliche Kälte? Sie wusste es nicht.


    Plötzlich flackerte ein Licht am Strand auf. Es glühte in orange und rot, bevor es einige Sekunden später wieder erlosch. Harriet kniff ihre Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber durch den frühmorgentlichen Nebel war es unmöglich zu erkennen, ob es sich um Freund oder Feind handelte.


    Hoffnungsvoll betete Harriet, das Licht möge zu ihrem Vater und seinen Männern gehören. Sie waren spät am Nachmittag aufgebrochen um sich mit den umliegenden Landbesitzern zu treffen. Harriot war mit ihrer Stiefmutter, der Stiefschwester und ein paar Angestellten allein gewesen, als sie überfallen wurden.


    Das Licht brachte sie auf eine Idee. Vielleicht konnte sie ein Signalfeuer anzünden. Wenn die benachbarten Bauern es sahen, würden sie ihnen sicher zu Hilfe eilen. Und wenn ihr Vater sich schon auf der Heimreise befand, würde auch er es sehen und erkennen, dass sie Hilfe brauchten.


    Entschlossen zog sie ihr Nachthemd ein Stück hӧher, um nicht darüber zu stolpern, und kletterte vorsichtig wieder von den Steinen herunter. Hier am Strand war sie nicht sicher und es gab auch kein Holz zum Anzünden.


    Warum war sie nicht gleich zum Hügel hinter dem Haus gelaufen, schalt sie sich. Der hätte ihr die meisten Versteckmöglichkeiten geboten. Stattdessen hatte sie sich, geleitet durch eine unsichtbare Kraft, zum Meer geflüchtet.


    Der Geruch nach Salz und Algen, das unablässige Rauschen der Brandung und die unendliche Weite des Meeres hatten sie schon immer mit Trost und Hoffnung erfüllt. Beides konnte sie momentan gut gebrauchen. Wie oft war sie In ihren Träumen von diesem Strand aus in ein neues, glücklicheres Leben gesegelt?


    Aber dies war kein Traum. Wenn sie sich und ihre Familie retten wollte, musste sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Entschlossen presste Harriet die Lippen aufeinander. Sie beschloss zum Hügel hinter dem Haus zu gelangen, aber dabei musste sie sehr vorsichtig vorgehen, damit sie den Wikingern nicht in die Arme lief, bevor sie überhaupt die Mӧglichkeit hatte ein Feuer anzuzünden.


    


    

  


  
    



    2


    Harriets Füße brannten, als sie in der Dunkelheit von einem Stein zum anderen sprang. Wahrscheinlich hatte sie sich bei ihrer Flucht die Fuβsohlen verletzt. Sie atmete erleichtert auf, als sie endlich den weichen Sand unter ihren Füβen spürte. Vorsichtig schlich sie zurück durch den kleinen Wald, bis sie den Garten erreichte. Jetzt konnte sie auch den kleinen Hügel hinter dem Haus ihrer Eltern erkennen.


    Die Steinmauer rund um das Haus glühte orange, angeleuchtet von der immer noch in Flammen stehenden Scheune. Der Geruch von verbranntem Holz brannte in ihrer Nase und der Rauch stach in ihren Augen. Je näher sie dem Haus kam, desto mehr wärmte das tobende Feuer ihren kalten Körper. Jetzt war sie fast an der Mauer. Sie bückte sich und schlich heran, um nicht gesehen zu werden.


    Als sie wenig später vorsichtig über die Mauer spähte, konnte sie die Wikinger sehen. Sie standen vor dem Haus und unterhielten sich lässig. Gerade so, als würden sie jeden Tag die Häuser unschuldiger Menschen überfallen. Wahrscheinlich taten sie das auch. Harriet spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. Instiktiv ballte sie die Hände zu Fäusten.


    Sie verweilte einen Moment in Schatten der Mauer, atmete tief durch und überlegte derweil fieberhaft, wie sie nun weiter vorgehen sollte. Um auf den Hügel zu gelangen, wo sie das Signalfeuer anzünden wollte, musste sie irgendwie am Haus und somit auch an den Männern vorbeikommen. Vielleicht konnte sie sich ungesehen im Schatten der Mauer entlangschleichen.


    Während sie noch überlegte, nahm plötzlich ein lautes Geräusch ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Verwirrt sah sie an sich herab. Hatte sie das Geräusch verursacht? Vielleicht war sie an einem Ast hängengeblieben? Doch sie konnte nicht erkennen, von wo dieses Geräusch gekommen sein konnte. Angstvoll riskierte sie einen Blick hinter sich. Was sie dort sah, trieb ihr das blanke Entsetzen in die Augen.


    Wie ein Berg erhob sich der Norwegischen Mann hinter ihr. Alleine sein Schatten schien sie geradezu zu verschlingen. Blitzschnell griff er nach ihrem Nachthemd, bekam ein Stück davon zu fassen und zog sie unsanft daran hoch. Harriet wollte schreien, aber ein Kloß in ihrem Hals schnürte ihr die Kehle zu.


    Der Schein des Feuers erleuchtete das rauhe, von der Sonne gebräunte Gesicht des Fremden und malte gefährlich aussehende, sich ständig veränderde Schatten über sein schӧnes Gesicht. Seine Augen waren so blau wie der Sommerhimmel und schienen ihr bis in die Seele zu gucken. Sie hatte noch nie so schöne Augen gesehen. Sie waren voller Lebensfreude und es schien, als lächelten diese Augen sie an. Aber der Eindruck täuschte, denn er lächelte nicht. Im Gegenteil. Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


    Nachdem er sie einige Sekunden lang gemustert hatte, schlag einen Arm fest um ihre Taille und zog sie ruckartig zu sich heran. Harriet war so überrascht, dass sie für einen Moment sogar vollkommen die Realität ihrer brenzligen Lage vergaβ. Noch nie war sie einem Mann so nahe gewesen. Zu ihrer Überraschung mochte sie seinen Geruch – eine Mischung aus Wald, Gewürzen und unwahrscheinlicher Männlichkeit. Ganz anders, als sie sich den Geruch eines Wilden vorgestellt hatte. Auch seine Wärme fühlte sie erstaunlich gut an. Erst als sein Griff immer enger wurde, und ihre Rippen vor Schmerzen zu stechen begannen, versuchte sie sich seinen starken Armen zu entwinden. Aber es nützte nichts. Er war zu stark.


    Ohne die geringste Schwierigkeit hob er sie vom Boden hoch, als wäre sie nur eine Puppe. Voller Verzweiflung trat sie nach ihm. Einfach weil sie es konnte und weil sie hasste, wie leicht es ihm fiel sie gegen ihren Willen festzuhalten.


    Der Krieger zischte daraufhin ungehalten, aber seine Arme wickelten sich nur noch fester um ihren Kӧrper. Dabei drückte er ihr auch noch das letzte biβchen Luft aus den Lungen. Wieder trat sie nach ihm, diesmal nicht weil sie ihm weh tun wollte, sondern aus purer Verzweiflung.


    Gottseidank schien er verstanden haben, denn trotz seiner offensichtlichen Frustration lockerte er seinen Griff und setzte ihre Füße wieder auf den Boden. Dann beugte er sich zu ihr herab, so dass seine Lippen fast ihr Ohr berührten. Harriet bekam eine Gänsehaut.


    „Hör auf zu kämpfen und ich werde dir nicht weh tun“, flüsterte er.


    Zu ihrer Überraschung waren die Worte auf Englisch gesprochen. Ungläubig starrte sie den Wikinger an. Was erwartete er von ihr? Eine große Anzahl fremder Männer nahmen das Gut ihres Vaters ein. Sie konnte doch nicht ruhig dabei zusehen!


    Zur gleichen Zeit konnte sie auch nicht leugnen, dass sie entsetzliche Angst hatte. Konnte sie dem Versprechen des Kriegers trauen, oder war es nur eine List, um sie zum Haus zurückzubekommen? Die Männer waren offensichtlich aus einem bestimmten Grund hier und Harriet hatte keinen Zweifel daran, dass sie alle tӧten würden, wenn sie nicht bekamen was sie wollten.


    Immer noch war der Wikinger ihr ganz nahe. So nahe, dass sie seinen warmen Atem an ihrem Gesicht fühlen konnte. Es kitzelte und fühlte sich seltsam intim an. Daran wollte sie nicht teilhaben. So weit sie konnte legte sie den Kopf in den Nacken und schaute auf in seine eisblauen Augen. Amüsiert funkelten sie sie an.


    „W-wie kommt es, dass du meine Sprache sprichst?“, stotterte sie.


    Er kam nicht dazu ihr zu antworten, denn in diesem Moment erklang ein Ruf hinter ihnen. „Ist alles in Ordnung, Ansgar?“


    Erschrocken zuckte Harriet bei dem Geräusch der harten, nordischen Worte zusammen. Sie fühlte, wie die Muskeln des Kriegers der sie hielt sich anspannten. Zur gleichen Zeit drehte er sich mit ihr zusammen um.


    Jetzt standen sie einem weiteren Krieger gegenüber. Harriet erkannte ihn als den Mann, der über die Truhe in ihrem Zimmer gestolpert war. Er grinste, als er sie wiedererkannte. Ohne Zweifel würde er seinen Ärger los sein, wenn er sie heil zurückbrachte. Schließlich war sie ja nur entkommen, weil er durch sein Stolpern so einen Krach verursacht hatte.


    Harriet beugte sich nach vorne, weg von dem Wikinger, der sie immer noch fest umklammert hielt. Er war ihr so nah, zu nah! Seine Körperwärme, die sie durch ihr dünnes Nachthemd spürte, war angenehm, machte ihr aber gleichzeitig Angst. Schlieβlich war dieser Mann ihr Feind.


    Er schien zu merken, was sie tat und lieβ zu, dass sie sich noch weiter nach vorne lehnte. Nur seine Hände hielten sie jetzt noch in Balance und verhinderten, dass sie nach vorne überkippte. Sein Teil von Harriet wünschte, er würde sie fallenlassen, denn dann würde sie um ihr Leben rennen.


    „Nimm sie und bring sie zu den anderen“, sagte der Mann der sie hielt jetzt zu dem anderen.


    Als der seine riesige Hand ausstreckte, um nach ihr zu greifen, jagte Harriet ein kalter Schauer über den Rücken. Sie mochte diesen Mann nicht. Freiwillig würde sie auf gar keinen Fall mit ihm gehen. Als Ansgars Finger sich lockerten, um sie loszulassen, fasste sie den Entschluss erneut zu fliehen. Mit aller Kraft rammte sie ihm den Ellenbogen in die Bauchgrube. Er stöhnte und ließ wie erwartet von ihr ab. Diesen Moment nutzte sie, um loszurennen.


    Blitzschnell setzte Ansgar ihr nach, während der andere Mann in schallendes Gelächter ausbrach. Harriet riskierte einen kurzen Blick hinter sich und bereute es sofort. Sie hatte keinen groβen Vorsprung. Er war nur ungefähr zehn Schritte hinter ihr. Seine Augen glühten, angeleuchtet von der brennenden Scheune. Warum nur gaben ihr diese Augen das Gefühl, als würden hunderte von Schmetterlingen in ihrem Bauch flatterten?


    Harriet rannte in den Gemüsegarten. Der Wikinger war groß, muskulös und mit Sicherheit schneller als sie. Irgendwie musste sie es schaffen ihn zu bremsen. Das war ihre einzige Chance ihm zu entkommen. Blitzschnell duckte sie sich unter die groß gewachsenen Erbsenranken und krabbelte tief in das Beet hinein. Sicher würde er ihr hier nicht hineinfolgen kӧnnen, es sei denn er hatte vor die Pflanzen mitsamt ihren Wurzeln auszureiβen.


    Als sie merkte, dass er ihr nicht gefolgt war, hielt sie inne. Inmitten der großen Gemüsepflanzen war sie sich nicht sicher, ob er sie noch sehen konnte oder nicht. Sie zumindest konnte ihn weder hören, noch sehen, aber sie bezweifelte, dass er aufgegeben hatte. Hektisch sah sie sich nach allen Seiten um, als erwartete sie, dass er jeden Moment vor ihr auftauchen würde, aber sie blieb alleine. Wieder einmal war das einzigste, was sie hören konnte, das knisternde Feuer der in Brand gesteckten Scheune. Wahrscheinlich wartete er, bis sie wieder heraus kam, überlegte sie.


    Sie versuchte sich in seine Situation hineinzuversetzen. Wahrscheinlich wartete er am anderen Ende des Beetes auf sie, denn die Vermutung, sie würde gerade hindurchrennen, lag am nähesten. Sie entschied sich also umzudrehen und an dem Ende wieder herauszukommen, wo sie hineingerannt war.


    Kurz bevor sie das Ende des Beetes erreichte, hielt sie noch einmal inne um ihren Plan zu überdenken. Er konnte überall sein, aber sie entschied, dass dieses Ende ihre beste Chance bot. Doch da hatte sie sich geirrt.
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    Harriet schrie laut auf, als die große Hand sie mit Gewalt aus den Erbsenranken riβ. Sie versuchte zu kämpfen, bohrte mit aller Kraft ihre Fingernägel in seinen Arm, aber es brachte nichts. Er fluchte nur verärgert, ließ aber nicht locker. Einen Moment später stand sie ihm bereits wieder gegenüber.


    „Warum!", schrie sie ihn wütend an. „Warum tust du mir und meiner Familie das an?"


    Missbilligend sah sie an ihm hoch. Er schien einen Moment nach Worten zu ringen, aber dann wurde sein Gesicht wieder hart und er schwieg. Frustriert warf sie sich gegen ihn und begann erneut sich gegen seine Umklammerung zu wehren. Aber es brachte auch diesmal nichts. Der Wikinger war wie ein Fels in der Brandung. Hart und unnachgiebig.


    Als sie endlich erschöpft aufhörte zu kämpfen, sah er sie an und begann zu sprechen.


    „Diese Frage solltest du deinem Vater stellen.“


    Harriet stockte der Atem und ihr Herz schien für einen Moment still zu stehen. Die Stimme des Wikingers klang fest und voller Überzeugung. Was hatte ihr Vater den Männern angetan?


    Harriets Vater war ein einflussreicher Mann in East Anglia. Er besaβ Geld und damit auch Macht. Aber er war auch eine Person, die man lieber vergaß, statt sich seiner zu erinnern. Er hatte ihr, seiner eigenen Tochter, das Leben mit seiner gefühlskalten und lieblosen Art zur Qual gemacht. Es bestand für Harriet kein Zweifel daran, dass er das auch mit den Leben anderer tat.


    „Was hat er getan?“, fragte sie den Wikinger mit ausdrucksloser Stimme und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort.


    Der Krieger wich ihrem Blick jedoch aus. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, Schwäche in seinen Augen aufblitzen gesehen zu haben. Schnell hatte er sich jedoch wieder unter Kontrolle und sein Gesicht bekam diesen ihr inzwischen gut bekannten, unlesbaren Ausdruck.


    Ohne ihr zu antworten, zog er sie Richtung Haus. Sie hatte keine Chance gegen seine Stärke. Leicht wollte sie es ihm aber auch nicht machen, also tat sie das einzigste, wozu sie in der Lage war. Sie schleifte ihre Füße durch den Dreck und hoffte, ihn so wenigstens ein biβchen zu bremsen.


    „Du tust dir nur selber weh“, murmelte er verärgert.


    „Dann lass mich los! Du bist ein Monster, ihr alle seid …”


    Mitten im Satz stoppte er ihre Worte, indem er unsanft ihr Gesicht ergriff und es ruckartig zu sich zog. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Wangen. Einige Sekunden lang betrachtete er sie durchdringend, dann küsste er sie. Nicht sanft und zärtlich, wie Harriet sich ihren ersten Kuss vorgestellt hatte, sondern hart und fordernd.


    Voller Wut gelang es ihr, ihre Arme gegen seine Brust zu stemmen und so wenigstens etwas Distanz zwischen sie zu bringen. Aber dieses Manӧver hatte nur kurzfristig den gewünschten Erfolg, denn er drängte sich bereits mit seiner ganzen Kraft wieder an sie heran. Harriet wusste nicht, was schlimmer war: dieser vollkommen unromantische Kuss, oder der Fakt, dass es ein Wikinger, war der sie küsste.


    Der Kuss schien ewig anzudauern, aber plötzlich war seine Wärme weg. Er sah sie an, und zum ersten Mal in dieser Nacht zogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben.


    „Warum hast Du das getan?", zischte Harriet, noch immer auβer sich vor Wut.


    „Ich dachte, dann bist du vielleicht still. Aber offensichtlich habe ich mich geirrt“, erwiderte er achselzuckend.


    Harriet starrte ihn mit offenem Mund an. Am liebsten hätte sie ihm für seine Dreistigkeit eine Ohrfeige verpasst, aber das hätte ihre Lage definitiv nicht gebessert.


    Ohne auf ihren entgeisterten Gesichtsausdruck einzugehen ergriff der Wikinger erneut ihr Handgelenk und zog sie weiter. Harriet war zu durcheinander, um sich zu wehren. Dieser Kuss war so ziemlich das letzte, was sie erwartet hatte. Sie fühlte sich noch ganz benommen, als ob sie irgendwie neben ihrem Körper stehen würde.


    Was würde ihre Stiefmutter sagen, wenn sie von dem Kuss wüsste? Vermutlich würde sie sie als „Verräterin“ beschimpfen. Vielleicht war sie das auch, denn sie hatte sich zu ihrer eigenen Schande nicht sonderlich dagegen gewehrt - hatte es einfach geschehen lassen. Auf der anderen Seite benahm sich dieser Wikinger in ihren Augen unberechenbar. Wie hätte sie wissen kӧnnen, was er im Schilde führte?


    Musste sie sich überhaupt rechtfertigen? Weder ihre Stiefmutter, noch ihre Stiefschwester waren je sonderlich herzlich, oder wenigstens freundlich zu ihr gewesen und selbst ihr Vater, der ihr einzig lebender Verwandter auf dieser Welt war, interessierte sich nicht für sie. Die grobe Behandlung der Stiefmutter hatte er jahrelang ignoriert. Harriet schluckte verbittert gegen die Tränen an, die jetzt in ihren Augen aufwallten. Er hätte ihre unglückliche Lage ändern können, aber er hatte sie nie lange genug angeschaut um zu erkennen, wie unglücklich sie war. Trotzdem wollte sie natürlich nicht, dass die Wikinger ihrer Familie etwas antaten. Kein Mensch hatte es verdient von einem anderen getötet zu werden.


    Einen Menschen zu ermorden war grausam und sinnlos. Rache und Vergeltung riefen nur wieder das gleiche hervor. Ein endloser Kreis, in dem es nur Verlierer gab. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Irgendwann musste doch jemand diesen Kreislauf brechen! Sie wünschte niemandem, dass er einen geliebten Menschen verlieren musste, ob Vater oder Mutter, Bruder, Schwester oder vielleicht sogar ein Kind.


    Traurig sah Harriet auf die aufgehende Sonne, die inzwischen rot am Horizont leuchtete. Normalerweise liebte sie die frühen Morgenstunden. Wenn sie ersten Sonnenstrahlen sich über der Landschaft erstreckten und die Vӧgel zu zwitscherten begannen. Auch heute war wirkte alles ruhig und friedlich, aber der Eindruck trügte. Die Wikinger hielten den Hof ihres Vaters besetzt und Harriet wusste nicht, ob sie den nächsten Morgen überhaupt erleben würde. Warum auch immer die Männer aus dem Norden gekommen waren, eins war klar: Sie wollten Rache und Harriet war nur eine Frau, deren Leben in dieser Welt nichts wert war.


    ‚Zu eigensinnig‘ nannte ihr Vater sie. Er war ein stenger Christ, in dessen Augen eine Frau ruhig, still und gehorsam sein musste. Komisch war nur, dass seine eigene Frau diesem Konzept so gar nicht entsprach. Vielleicht wäre sie auszuhalten gewesen, wenn sie so gewesen wäre, aber sie war das genaue Gegenteil: starrsinnig, herrisch, laut und boshaft.


    Harriet seuftze. Trotz allem waren diese Menschen die einzigste Familie, die sie hatte.


    „Ansgar?", stieß sie mühsam hervor.


    Überrascht seinen Namen von ihren Lippen zu hӧren lockerte er seinen Griff um ihr Handgelenk, hielt inne und sah sie forschend an. Seine Augen waren wirklich einmalig schӧn.


    „Ich gebe dir alles was wir haben. Schmuck, Gold und Geld. Aber bitte verschone meine Familie – ich tue alles für ihr Leben.“


    Ihre Lippen zitterten, als sie den Satz zu Ende gebracht hatte. Sie wusste, wo ihr Vater alle Dinge von Wert aufbewahrte. Sie würde dem Wikinger alles geben, wenn er ihr nur sein Wort gab, ihre Familie am Leben zu lassen.


    Ansgar lächelte sie an, als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie genau diese Worte sagte. Sie verstand nicht, was er an dem Angebot so lustig fand. Aus Erzählungen der Dorfbewohner wusste sie, dass Wikinger wie die Raben waren und auf alles flogen, das glitzerte und glänzte. Warum also nahm er ihr Angebot nicht gleich an?


    Endlich sprach er. „Warum würdest du das für diese zwei Frauen tun, die dich sofort und ohne mit der Wimper zu zucken opfern würden, nur um ihre eigene Haut zu retten?“, fragte er.


    Harriet spürte einen Stich im Herzen. „Ich verstehe nicht.”


    „Dann lass es mich dir erklären“, fuhr der Wikinger fort. „Mit deiner Flucht hast du uns in eine brenzlige Lage gebracht. Du hättest jemanden alarmieren kӧnnen. Hätte dein Vater erfahren, dass wir hier sind, wäre der Feigling nie zurückgekommen. Da keiner von uns wusste wie du genau aussiehst, mussten wir die Details von deiner Familie erfragen. Sie dachten wohl, dass wir dich für mehr als nur eine Gefangene wollten, wenn du verstehst was ich meine, und boten uns dich für ihre Freiheit. Aus meiner Erfahrung heraus ist es nicht einfach mit einer Familie zu leben, die einen ohne schlechtes Gewissen an den Feind verkaufen würden.“


    Harriet konnte nicht glauben, was sie da zu hören bekam. Wie konnten sie ihr das nur antun? Nie wäre sie zu einem solchen Verrat fähig. Sonst wäre sie nicht zum Haus zurückgekommen, sondern hätte die beiden sich selbst überlassen, so wie sie es mit ihr getan hatten.


    Die Gestik des Wikingers veränderte sich, als er ihre Handgelenke wieder fester umfasste. Er ging weicher mit ihr um, als hätte er Mitgefühl für ihrer Lage. Als sie das Haus erreichten, griff er nach einem Umhang, den einer seiner Kameraden hielt, und legte ihn ihr um. Harriet war ihm dafür sehr dankbar. Nicht nur war ihr bitterkalt, sie fühlte sich auch äusserst unwohl, nur im Nachthemd bekleidet unter all den Männern zu stehen.


    Ansgar befestigte den Umhang mit einer Schnalle unter ihrem Kinn. Die Schnalle war aus Gold und hatte die Form eines Drachens. Die Augen bestanden aus roten Rubinen. Sie musste sehr wertvoll sein. Nachdenklich lieβ er seinen Daumen darüber gleiten, bevor er die Hand auf ihren Rücken legte um sie in den Wohnbereich des Hauses zu leiten.
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    Harriet fühlte sich ein wenig unbehaglich in dem Umhang. Was wenn er nicht Ansgar gehӧrte? Wäre sein Besitzer einverstanden mit Ansgars Entscheidung ihn ihr umzulegen?


    Ihr Unbehagen wuchs weiter, als sie ihre Stiefmutter und Stiefschwester sah. Sie saβen auf dem Boden, an die Wand gelehnt, und warfen ihr verachtende Blicke zu. Es sah nicht so aus als wären sie erleichtert, dass Harriet noch am Leben war. Obwohl sie das eigentlich nicht wollte ging Harriet zu ihnen, aus Angst sie könnten denken, dass Harriet etwas mit dem Überfall zu tun gehabt hatte.


    Ohne ein Wort lieβ Ansgar sie los, aber sie konnte trotzdem noch seine Augen auf sich fühlen. Er würde sie aus der Entfernung beobachten, daran hatte sie keinen Zweifel. Nicht weit von Harriot stellte er sich neben einen seiner Männer.


    Harriet bückte sich und setzte sich neben ihre Stiefmutter. Der Boden fühlte sich kalt an unter ihren nackten Füßen. Kälter noch, als das Gras draußen im Garten. Der Umhang fiel ihr locker über die Schultern und umhüllte sie wie eine warme Decke.


    „Wo warst du!" Die Stimme ihrer Stiefmutter war anklagend, kalt und voller Wut. Hart packte sie sie beim Arm. Harriot biβ sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Die langen, spitzen Nägel ihrer Stiefmutter bohrten sich in Harriots Arm. Jeder einzige Nagel brannte auf ihrer Haut wie Feuer, bis sie die Schmerzen nicht mehr aushielt und leise zu wimmern begann.


    „Nicht anfassen“, schallte Ansgars Stimme plӧtzlich scharf durch den Raum. Seine Augen, blau wie der Sommerhimmel, fixierten drohend Harriets Stiefmutter. Langsam lockterte diesen den Griff um Harriets Arm.


    Harriet atmete erleichtert auf und verstummte. Sie konnte den Wikinger nicht aus ihren Gedanken verbannen. Warum würde es ihn interessieren, ob ihre Stiefmutter ihr weh tat oder nicht? Warum hatte er sie geküsst? Er hatte so getan, als wäre der Kuss eine Art Strafe, aber stimme das? Sie wusste, dass sie sich eigentlich abgestoßen fühlen sollte, aber sie tat es nicht - ganz im Gegenteil.


    Trotz des Chaos um sie herum fühlte sie sich auf unerklärliche Art und Weise mit ihm verbunden. Aber sie wusste auch, dass selbst der Kuss ihren Vater nicht retten würde. Was war nur mit ihr los? Ihre Treue sollte ihrer Familie gehören. Ihr Vater war ein schrecklicher Mensch und insgeheim hatte sie sich schon lange gewünscht, dass jemand sich eines Tages gegen ihn auflehnen würde. Aber den Tod wünschte sie ihm trotz allem nicht. Allerdings fühlte sie, dass es genau das war, was Ansgar hierhergebracht hatte.


    Obwohl der Umhang sie warm hielt, zitterte sie jetzt wieder. Nicht der Kälte wegen, sondern aus Angst. Immer deutlicher wurde ihr bewusst, wie wenig sie in dieser Welt besaβ. Ihre Stiefmutter und die Stiefschwester mochten sie nicht, aber das wusste sie schon lange. Trotzdem sie hätte nicht gedacht, dass sie sie so ganz ohne Mitgefühl aufgeben würden. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, dass es den beiden vollkommen egal gewesen wäre, hätten die Wikinger sie tatsächlich vergewaltigt. Harriets Leben war ihner Familie gleichgültig und das war eine beängstigende Erkenntnis.


    Immer mehr Nordmänner strӧmten jetzt das Zimmer. Jeder einzelnde von ihnen war groß gewachsen und kräftig gebaut. Sie dachte an Agnars Hand. Seine Handflächen waren hart und mit Schwielen übersät, aber seine Berührung, als er sie ins Haus geführt hatte, war so sanft gewesen, dass sie seine Hand kaum gefühlt hatte.


    Ihr Vater war immer darauf bedacht gewesen, dass sie sich mit privilegierten Männern umgab. Diese hatten noch nie harte Arbeit getan und ihre Hände waren weicher gewesen als ihre. Die Stärke und Wildheit dieser Männer aus dem Norden beeindruckte sie.


    Verstohlen beobachtete sie die Wikinger von ihrem Platz aus. Diese Männer, die in ihrer Heimat so gefürchtet waren, interessierten sie. Außerdem lenkte es sie von ihren Gedanken ab. Sie wollte nicht an die zwei Frauen neben sich denken, die sie verraten und verkauft hatten, ihre sogenannte Familie. Eine Familie waren sie nie gewesen.


    Die Sprache der Männer war schwer zu verstehen, besonders wenn sie schnell sprachen. Sie nahm allerdings wahr, dass die meisten von ihnen abgelenkt waren. Sie redeten miteinander, statt ihre Gefangenen zu bewachen. Eine Flucht mit ihrer Stiefmutter und Schwester abzusprechen lohnte sich nicht. Sie wären eh nicht mutig genug die Flucht zu wagen. Die wichtigere Frage war, ob sie sich noch einmal trauen würde.


    Harriet wollte sich nicht ausmalen was die Wikinger mit ihr täten, wenn sie nochmal versuchte zu entkommen und es wieder nicht schaffte. Ansgar hatte sie bis jetzt zwar gut behandelt, aber das hieβ nicht, dass das auch so bleiben würde. Eine Stimme in ihr warnte sie, dass es mehr über diesen Mann zu verstehen gab, als sein äußerer Eindruck preisgab. Er war ein Feind, zwar gutaussehend und faszinierend, aber dennoch ein Feind.


    Harriet beugte sich nach vorne und zappelte ein biβchen herum, aber keiner nahm Notiz von ihr. Sie reckte und streckte sich. Immer noch zog sie keine Aufmerksamkeit auf sich. Die Wikinger waren in sich selbst versunken. Jetzt schien es eine gute, wenn nicht die einzige, Gelegenheit zu entkommen. Nervosität machte sich in ihrem Inneren breit und ihr Puls begann zu rasen. Sie war verrückt, total verrückt. Sie schloss die Augen und stand langsam auf.


    Sie machte einen Schritt in Richtung Tür, und als niemand sie stoppte, noch einen. Dann öffnete sie ihre Augen. Die Situation verlief wie in Zeitlupe vor ihren Augen. Sie nahm jedes Detail wahr, jede Bewegung. Nur einige Kerzen, deren Schatten über die kargen Steinwände flackterten,beleuchteten das Zimmer. Die Wikinger unterhielten sich und ihre Stiefmutter und Stiefschwester beobachteten sie hasserfüllt. Ihr Herz pochte so laut in ihrer Brust, dass sie dachte es müsste gleich herausspringen. Das Atmen fiel ihr plӧtzlich schwer.
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    „Und wo bitte willst du hin?“


    Nie würde sie den Klang seiner Stimme vergessen. Sie war einmalig tief in ihrem Tonfall und hinterließ eine Gänsehaut auf ihrem Rücken. Widerstrebend drehte sie sich zu ihm um. Er hatte sie erwischt.


    „Deine Männer haben Hunger und Durst. Ich wollte nur etwas zu Essen und Wein holen gehen“, sagte sie und versuchte dabei so unschuldig wie mӧglich zu wirken. „Vielleicht lenkt euch das noch eine Weile davon ab mich zu tӧten.“


    Sie war selbst überrascht, wie einfach ihr diese Ausrede über die Lippen gekommen war. Sie hatte sich gar keine Gedanken darüber gemacht was sie im Fall dass sie erwischt wurde tun sollte. Würde er ihren Worten Glaube schenken?


    Eine steile Falte hatte sich auf Ansgars Stirn gebildet. Der Zweifel stand ihm ins Gesicht geschrieben und er sah aus, als würde er gleich von ihr verlangen sich wieder hinzusetzen. Stattdessen drehte er sich jedoch und zeigte auf einen seiner Männer.


    „Erik geht mit dir.“


    Sein entschlossener Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es keinen Sinn hatte darüber zu diskutieren. Sie nickte und machte sich auf den Weg zur Tür. Der Mann, den Ansgar ausgewählt hatte sie zu begleiten war dreimal so groβ wie sie. Seine Gestalt schien den ganzen Raum einzunehmen. Alleine ihn anzusehen machte sie schwindelig. Er hatte groβe, fast schwarze Augen und dreckiges, dunkles Haar, das fast so lang war wie ihres. Seine Lippen waren zu einer unfreundlichen Linie zusammengepresst. Seine ganze Haltung war vollkommen anders als Agnars. Er sah nicht aus, als wäre er zu Mitgefühl fähig. Ihr Vater musste diesen Männern einige Schwierigkeiten bereitet haben, dass sie sich die Mühe machten ihn zu finden und seine Familie als Geiseln zu nehmen. Vermutlich war sie für diesen Mann ein Feind.


    Sie konnte es den Männern jedoch nicht einmal vorwerfen, dass sie sie so schlecht behandelten. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass sie genauso herzlos und unmenschlich war, wie der Rest ihrer Familie. Dabei hatte keine Wahl gehabt, in welche Familie sie geboren wurde. Aber wie konnten diese Männer das wissen? Warum interessierte es sie überhaupt was sie von ihr dachten? Entweder sie brachten sie um, und dann wäre eh alles aus, oder sie verschwanden und dann würden eines Tages in ihrer Erinnerung verblassen.


    Während sie langsam mit Erik zur Tür schritt, waren alle Augen auf sie gerichtet. Vermutlich wunderte man sich, warum Ansgar so nett zu ihr war. Sie wunderte sich ja selbst darüber.


    Harriot bekam vor Angst und Nervӧsität kaum Luft, als sie den Korridor entlang in Richtung Küche lief. Die Schritte des schweren Wikingers hallten drohend hinter ihr. Besorgt hielt sie den feinen Umhang etwas hoch, um damit nicht irgendwo hängen zu bleiben und ihn zu beschädigen. Ihre Hände krampften sich um den weichen Stoff.


    Wieder musste Harriet an Ansgar denken. Seine durchdringenden, blauen Augen hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Harriot war sich sicher, dass er mit einer Gabe geboren war. Er war ungewöhnlich gutaussehend und konnte mit seinem klaren Blick geradewegs durch einen hindurchsehen. Man konnte ihm nichts vormachen. Wenn er einen ansah hatte man das Gefühl, als kӧnnte er einem gegen den Willen bis in die Seele schauen.


    Aber genug davon, sie musste sich auf ihre Flucht konzentrieren, sonst würde sie einen Fehler begehen und dafür war keine Zeit. Dies konnte ihre einzige Möglichkeit sein zu entkommen und diese Chance wollte sie nicht vertun.


    In der Kühe angekommen füllte sie mit zittrigen Händen Wein in eine Karaffe, stellte sie zusammen mit Holzbechern auf ein Tablett und bat dann Erik, es zu den andern zu tragen. Zu ihrer Überraschung stimmte er zu und verlieβ mit dem Tablett die Küche.


    Harriet konnte ihr Glück kaum fassen. Hektisch drückte sie gegen die schwere Holztür, die sich von der Küche nach draussen in den Garten öffnete. Sie war schwer zu bewegen. Laut ächzend schabte sie Millimeter für Millimeter über den steinigen Boden. Harriet drehte sich ängstlich um. Von Erik war immer noch nichts zu sehen. Mit aller Kraft zog sie an der Tür, bis der Spalt groβ genug war, dass sie sich hindurchzwängen konnte.


    Keine Sekunde zu früh, denn schon hӧrte sie Fuβschritte nahen. Als eine Person die Küche betrat, rannte Harriet blindlings los. Sie dachte es wäre Erik, der zurükgekehrt war um sie zu bewachen, aber als sie Ansgars frustriertes Zischen hinter sich hӧrte wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Hastig warf sie einen Blick zurück. In Ansgars Gesicht spiegelten sich Wut und Verzweiflung, was sie ihm nicht verübeln konnte. Vermutlich hatte sie ihm bereits mehr Ärger eingebracht, als sie wert war.


    Ansgar riβ die schwere Tür mit Leichtigkeit auf und setzte ihr sofort nach. Harriet grauste es vor dem Gedanken was geschehen würde, wenn er sie zu fassen bekam. Ohne Zweifel würde er sie entweder sofort tӧten, oder sie hart dafür bestrafen, dass sie sein Vertrauen missbraucht hatte. Aber wer würde schon jemandem trauen nicht wegzulaufen den er gegen seinen Willen festhielt?


    Harriet zitterte innerlich vor Angst. Sie hatte schon oft gehört, dass Menschen aus Angst die verrücktesten Dinge taten. Sich selbst hatte sie allerdings nie für einen impulsiven Menschen gehalten. Zumindest bis zu dem Moment, in dem sie das verrostete Schwert neben der alten Holztür aufgehoben hatte.
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    Harriet brauchte beide Hände, um das alte Schwert hochzuheben und in seine Richtung zu deuten. Es schwanke bedrohlich vor ihr hin und her und sie hatte das Gefühl, als ob es einen eigenen Willen besaβ. Die Klinge blitzte orange, vom Feuer der Scheune angeleuchtet, durch die nebelige Luft. Harriets Kraft reichte nicht aus, um das Schwert still zu halten, und sie dachte mit neu gefundenem Respekt an all die Krieger, die diese Schwerter mit Leichtigkeit durch die Luft schwangen.


    Als Ansgnar das Ende der Treppe erreichte und auf sie zu stürzte entfuhr ihr ein schriller Schrei. Das Schwert zeigte inzwischen zu Boden und sie schaffte es nicht es wieder es hochzuheben. Er grinste ihr entgegen, gerade so als ob das alles nur ein Spiel wäre. Innerlich gab sie ihm jedoch Recht, sich über sie lustig zu machen. Die ganze Situation war lächerlich. Niemals würde sie ihn tӧten, das wussten sie beide. Sie war kein Mӧrder. Selbst wenn sie die Kraft dazu aufbringen kӧnnte, würde sie das Schwert nicht in ihn rammen. Sie verstand sich selbst und ihre Gefühle nicht mehr.


    „Ich sehe Zweifel”, sagte er, während er jetzt ganz langsam auf sie zu steuerte.


    Harriet umklammerte das Schwert, als wäre es ihre letzte Hoffnung, nicht in der Lage auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ihre ganze Welt verlangsamte sich vor ihren Augen. Sie war sich jedem Schritt bewusst, den sie rückwärts ging, und jedem seiner Schritte auf sie zu. In diesem Augenblick hatte sie mehr Angst als je zuvor.


    „Bitte...Ich will das nicht tun. Ich will niemanden verletzen“, schluchzte sie verzweifelt. Sie wollte ihm nicht weh tun, doch zur gleichen Zeit wusste sie auch, dass er nicht aufgeben würde, bis er sie wieder gefangen hatte.


    Gerade als sie ihm das Schwert überreichen wollte, traf unvorbereitet ein schwerer Hieb ihren Kӧrper. Die Kraft des Schlages lieβ das schwere Schwert klirrend aus ihren Händen zu Boden fallen. Instinktiv griff sie dorthin, wo der Schlag sie getroffen hatte. Mit Entsetzen fühlte sie, wie das Blut aus einer Wunde an ihrem Oberarm strӧmte und warm und klebrig ihre Hand hinunterlief.


    In dem Moment gaben ihre Beine unter ihr nach. Fast wäre sie zu Boden gestürzt, doch Ansgar war bereits bei ihr, um sie zu stützen. Wer hatte auf sie geschossen? Ansgar konnte es nicht gewesen sein, denn sie hatte ihn ja die ganze Zeit beobachtet.


    Harriet nahm nur undeutlich wahr, dass er sie zurück zum Haus trug. Sie fühlte sich desorieniert und schwach. Das Blut, das an ihr herablief, schien ihn nicht zurückzuschrecken, aber das war auch nicht weiter verwunderlich. Sie waren zwei sehr verschiedene Menschen aus sehr verschiedenen Verhältnissen. Sie wollte nicht wissen, wieviele solcher Verletzungen er in seinem Leben schon gesehen hatte.


    „Ein Pfeil”, hӧrte sie ihn durch zusammengebissene Zähne murmeln. Sie verstand immer noch nicht, warum jemand auf sie schieβen wollen würde.


    „Lass mich sehen”, befahl Ansger sofort nachdem sie das Haus erreicht hatten und griff vorsichtig nach ihrem Arm. Harriet konnte sehen, dass er sich groβe Müe gab behutsam vorzugehen, aber der Schmerz seiner Berührung war trotzdem kaum auszuhalten.


    Wimmernd versuchte sie ihn abzuwehren. Es tat so weh. Schlimmere Schmerzen konnte sie sich kaum vorstellen. Der Pfeil war nicht in ihrem Arm steckengeblieben. Die Person konnte nicht gut gezielt haben. Stattdessen hatte der Pfeil eine groβe, klaffende Wunde an ihrem Oberarm aufgerissen, die brannte wie Feuer.


    Ansgar stützte ihren verletzten Arm, während er sie weiter den Korridor entlang trug. Sie fühlte deutlich, wie die Wut in ihm aufstieg. Er trat die Tür zur groβen Halle mit solcher Wucht auf, dass sie mit lautem Krachen an die Wand schmetterte. Jeder einzelnde im Zimmer unterbrach seine Unterhaltung um alarmiert zur Tür zu sehen. Blitzartig veränderte sich die Stimmung der Krieger, wurde ernst und wachsam.


    Keiner sagte auch nur ein Wort. Man konnte sehen, dass die Männer versuchten zu verstehen, was passiert war. Der Mann namens Erik, der Harriot hätte bewachen sollen, schaute zu Boden.


    Ansgar schenkte ihm jedoch keine Beachtung. Stattdessen fuhren seine Augen suchend durch die Menge und verharrten auf einem kleinen, schäbig aussehenden Mann. Dieser nickte und verlieβ sofort den Raum.


    „Hol mir Wein“, bellte er einem anderen seiner Männer zu.


    Dann blickte er auf Harriet hinab.
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    Harriet sah entsetzlich aus. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Jeder gesunde Menschenverstand konnte erkennen, dass diese Wunde nicht von alleine heilen würde. Dennoch hoffte Harriet mit ganzem Herzen, dass sie nicht eine glühende Klinge gegen die Wunde würde ertragen müssen.


    Sie hatte diese Art der Behandlung schon einmal mitangesehen, als sie noch sehr klein gewesen war. Der Schmied hatte sie bei einem Knecht vollzogen, der sich mit der Axt eine gräβliche Verletzung zugezogen hatte. Die Schreie des Mannes hatten sie jahrelang in ihren Alpträumen verfolgt. Ihr ganzer Kӧper zitterten vor Angst und Schmerz, als Agnar sie weiter zur Küche trug. Sie hasste es, so hilflos zu sein.


    „Keine Sorge, du wirst es schaffen“, hӧrte sie Ansgars Stimme dicht an ihrem Ohr. „Du bist eine mutige Frau.“


    Harriet sah ihn erstaunt an. Seine Augen waren voller Anerkennung und Respekt. Ihr Vater hatte ihre Stärke, ihren Trotz und ihre eisernde Entschlossenheit immer verflucht. Teilweise weil ihm diese Eigenschaften bei einer Frau zuwider waren, aber auch aus Angst, dass er weniger für sie bekommen kӧnnte, wenn sie verheiratete. Aber dieser Mann schien es genau anderherum zu sehen.


    In der Küche angekommen setzte Ansgar sie auf einem Stuhl ab. Harriet war erleichtert nicht stehen zu müssen denn sie bezweifelte, dass ihre Füβe in der Lage wären sie zu tragen. Ein paar der Wikinger waren Ansgar in die Küche gefolgt. In respektvollem Abstand warteten sie jetzt auf weitere Befehle ihres Anführers. Harriet hatte eine gute Ahnung, was nun folgen würde, doch sie hätte lieber darauf verzichtet.


    Sie beobachtete, wie Ansgar zum Fenster ging, um dort den teuren Vorhang von der Stange zu reiβen. Harriet wäre vor Entsetzen fast von ihrem Stuhl aufgesprungen. Ihr Vater würde lieber seine Tochter verlieren, als das feine, teure Material aus dem der Vorhang gemacht war.


    Ansgar tat, als bemerkte er ihre Unruhe nicht. Ohne mit der Wimper zu zucken riβ er das Material in schmale Streifen. Dann setzte sich neben Harriet und streckte die Hand nach ihrem Arm aus.


    „Darf ich?“


    Seine Hӧflichkeit überraschte sie. Alles an ihm überraschte sie. Sie hatte über die Jahre so viele furchtbare Geschichten über die Wikinger und ihre Grausamkeit gehӧrt, dass sie automatisch davon ausgegangen war, dass auch er diesem Bild entsprach. Genau wie er davon ausgegangen war, dass sie wie ihr Vater war.


    Ganz vorsichtig und sacht nahm er ihren Arm. Bei seiner Berührung musste Harriet an den Kuss im Garten denken. Wild und ungestüm war er gewesen. Die Erinnerung daran hätte sie fast dazu verleitet, ihm ihren Arm wieder zu entziehen, aber sie zwang sich stillzuhalten.


    Ansgar legte den ersten Stoffstreifen oberhalb der Wunde um ihren Arm. So fest wie er konnte, ohne ihr dabei zu sehr weh zu tun, band er ihr den Arm ab. Dann zeichnete er sanft mit seiner Fingerspitze um den Umriss ihrer Wunde.


    Harriet beobachtete ihn. Sie verstand nicht warum er sich so viel Mühe gab ihr zu helfen. Er hätte sie einfach als ein Opfer des Überfalls abschreiben kӧnnen...


    Dann fiel ihr Blick plӧtzlich auf die rot glühende Klinge im Feuer. Panisch riβ sie die Augen auf. Ein erstickter Aufschrei kam aus ihrer Kehle.


    „Trink!”, befahl Agnar und hielt ihr einen Krug Wein an den Mund.


    Harriets Magen war wie zugeschnürt, aber sie wusste, dass sie den Alkohol brauchen würde. Ob sie ihre Zustimmung gab oder nicht, die Wikinger würden diese glühende Klinge an ihren Arm halten - und wenn sie sie dazu festhalten mussten, was ihnen sicher nicht die geringsten Schwierigkeiten bereiten würde.


    Hastig trank sie den Wein in groβen, schnellen Zügen und hoffte, dass er wenigstens einen Teil der Schmerzen blockieren würde. Ansgar wischte unterdessen vorsichtig und so gut es ging das Blut von ihrer Haut. Auch er schien angespannt.


    Unerwartet sprang die Tür auf. Der Mann, der vor einigen Minuten auf Agnars Kommando nach drauβen geeilt war, stürmte in die Küche. In seinem Gesicht waren keine Gefühle abzulesen, doch in der Hand hielt er den kaputten Pfeil.


    „Ansgar, wir haben ein Problem”, sagte er ernst.


    „Halte sie auf.“


    „Aber Ansgar, es sind zu viele!“


    „Zehn Minuten ist alles wonach ich frage.“ Ansgar warf seinem Kameraden einen entschiedenen Blick zu, woraufhin dieser es nicht noch einmal wagte zu widersprechen.


    Harriet hatte die Unterhaltung gespannt verfolgt. Offensichtlich war Hilfe im Anmarsch, aber warum hatten sie auf sie geschlossen? Sie konnte es sich nicht erklären. Unsicher kaute sie auf ihrer Unterlippe und war sich nicht sicher, ob sie Erleichterung oder Verzweiflung verspüren sollte.


    In diesem Moment entfernte einer der Wikinger die Klinge aus dem Feuer und ein anderer gab ihr ein Stück Stoff, auf das sie beiβen sollte. Es graute ihr vor dem Schmerz, den sie gleich aushalten würde müssen. Hätte sie blos mehr von dem Wein getrunken!


    Irgendjemand, Harriet wusste nicht wer, ergriff ihre Schultern. Gleichzeitig wurde ihr ein Kissen hinter den Rücken gestopft. Harriet bekam das alles nur undeutlich und am Rande mit. Ihre ganze Konzentration galt der glühenden Klinge, die gerade an Ansgar überreicht wurde.


    Harriet wollte schreien, aber kein Laut entwich ihren Lippen. Ansgars Hand war ruhig, als er die Klinge zu ihrem Arm hob.


    Nichts und niemand hätte sie auf den Schmerz vorbereiten kӧnnen. Harriet hӧrte das grässliche Zischen, als die Klinge ihr Fleisch berührte. Endlich konnte sie schreien und obwohl ihre Schreie durch den Stoff in ihrem Mund gedämpft wurden, konnte man sie mit Sicherheit trotzdem noch bis zum nächsten Dorf hӧren.


    Unzählige Hände hielten ihren sich wild wendenden Kӧrper fest, während Welle über Welle von Schmerz ihren Kӧrper durchzuckten. Dann wurde plӧtzlich alles um sie herum schwarz.
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    Als Harriet wieder erwachte, waren ihre Augenlider so schwer, dass sie es zuerst nicht schaffte sie zu ӧffnen. Ihr Kӧrper war an etwas gepolstert, das angenehm warm und weich war, aber es fühlte sich nicht wie ihr Bett an. Die Geräusche um sie herum waren fremd und ungewohnt und in ihrem Kopf tobte ein pochender Schmerz.


    Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Familie. Zu ihrer verbitterten Stiefmutter, der gehässigen Stiefschwester und zu ihrem Vater, der sie einfach sich selbst überlassen hatte um seine eigene Haut zu retten. Sie konnte nicht verstehen was sie getan hatte, um das alles verdient zu haben. Die meiβte Zeit ihres Lebens hatte sie doch nur versucht, sich den Wünschen ihrer Familie anzupassen. Sie war überzeugt gewesen, damit das Richtige zu tun, obwohl es ihr nur Kummer und Leid beschert hatte.


    Vӧllig in ihre Gedanken vertieft wanderten ihre Finger an ihrem Arm hoch. Erst als sie den Verband dort fühlte erinnerte sie sich, dass jemand auf sie geschossen hatte und an die glühende Messerklinge, die Ansgar gegen die Wunde gepresst hatte...


    Aber da war noch etwas. Sie war nicht allein. An ihrer Schulter konnte sie jetzt ganz deutlich einen gleichmäβigen Herzschlag fühlen.


    Blitzartig riβ sie die Augen auf. Die Welt drehte sich in ihrem Kopf. Sie befand sich in einem kleinen Raum, der nur durch eine Kerze beleuchtet wurde. Vorsichtig versuchte sie sich aufzurichten.


    „Nicht“, sagte eine tiefe Stimme neben ihr.


    Obwohl sie die Stimme sofort wiedererkannte dauerte es eine Weile, bis sich ihre Augen auf die Person fokussieren konnten. Ein paar eisblaue Augen musterten sie durchdringend.


    “W-wo sind wir?”, stotterte Harriet. Ihre Lippen waren so ausgetrocknet, dass sie kaum sprechen konnte.


    Statt zu antworten fuhr sich Ansgar mit einer Hand durch das lange, blonde Haar. Seinen Helm hatte er abgenommen, was ihn viel jünger wirken lieβ als zuvor. Harriet erkannte, dass er hӧchstens fünf Jahre älter sein konnte als sie selbst. Diese Erkenntnis verwunderte sie, denn er kommandierte seine Männer mit einer Selbstsicherheit, die sonst nur älteren Männern gegeben war. Sie vermutete, dass auch sein Leben nicht immer einfach gewesen war.


    „Wenn du mir nicht antwortest, finde ich es selbst heraus“, seufzte sie.


    Trotz des Schwankens in ihrem Kopf setzte sie ihre Füβe auf den harten Holzboden und versuchte aufzustehen. Der Boden knirschte und auf einmal kam es ihr vor, als kӧnnte sie tosende Wellen unter sich hӧren. Sofort verlor sie die Balance und rutschte ungraziӧs nach vorne.


    Seine Hand fing sie um die Hüfte, kurz bevor sie zu Boden gefallen wäre. Er versuchte gar nicht erst seine Verärgerung mit ihr zu verbergen. Ruckartig zog er die Luft in seine Lungen, nur um sie dann langsam und schwer wieder auszuatmen. Wie bei einem Kind, das ungehorsam gewesen war.


    Sanft aber bestimmt zog er sie rückwärts, bis sie wiederauf seinem Schoβ saβ. Harriet konnte die Wärme seines Kӧrpers fühlen, obwohl sie in eine dicke Wolldecke gehüllt war. Sie versuchte wegzurücken, sich von seinen Händen zu befreien, aber er lieβ es nicht zu.


    „Frau, wenn dir immer noch nicht klar ist, dass du dich verletzen wirst wenn du weiter nach einer Antwort auf deine Frage suchst, dann bist du nicht so intelligent wie ich zuerst gedacht hatte.“


    Seine Worte waren hart und verletzend gesprochen. Trotzig reckte Harriet ihr Kinn nach vorne. Sie war zu stolz um sich von ihm Befehle erteilen zu lassen, auf der anderen Seite wusste sie aber auch, dass er Recht hatte. Sie würde sich wirklich verletzen, wenn sie nochmal versuchte auf diesem schwankenden Boden aufzustehen.


    Wo auch immer sie war, eines wusste sie mit Bestimmtheit: dass sie hier nicht sein sollte!


    Da Ansgar immer noch keine Anstalten machte ihre Frage zu beantworten versuchte sie es auf einem anderen Weg.


    „Wo sind meine Stiefmutter und meine Stiefschwester?“


    „Sie sind weg.“


    Weg? Wo konnten sie hingegangen sein? Noch nicht einmal sie hatte es geschafft den Wikingern zu entkommen, obwohl sie nun wirklich alles versucht hatte...


    „Was...wie?“


    Ansgar runzelte seine Stirn und verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl, als ob die Antwort auf ihre Frage ihm irgendwie unangenehm war.


    Ein beunruhigender Gedanke machte sie in Harriet breit. Sie war davon ausgegangen, dass ihre Familie es geschafft hatten zu fliehen. Vielleicht war dem jedoch gar nicht so gewesen. Vielleicht hatten die Wikinger sie getӧtet, nachdem sie keinen Nutzen mehr in ihnen gesehen hatten. Ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken hinab.


    Aber was machte sie dann noch hier? Für sie gab es schlieβlich auch keine Verwendung mehr. Zumindest konnte sie sich keine vorstellen. Aber hier war sie, auf dem Schoβ des Anführers der Nordmänner, obwohl sie ihm bis jetzt nur Ärger gemacht hatte.


    „Sie sind entkommen, während wir uns um dich gekümmert haben“, unterbrach er ihre Gedanken.


    Verwundert sah Harriet zu ihm auf. Trotz der bitteren Enttäuschung, die sie beim Gedanken an ihre Familie verspührte, war sie erleichtert über diese Nachricht. Obwohl ihre Stiefmutter und Stiefschwester ohne Mitgefühl ihre Unschuld an die Wikinger hatten verkaufen wollen, obwohl es ihnen vollkommen egal gewesen war, was mit ihr geschah, hatten sie es nicht verdient auf so grausame Art und Weise zu ums Leben zu kommen.


    Trotz allem wäre sie heilfroh, ihre Familie niemals wiedersehen zu müsssen. Ihr ganzes Leben lang hatten sie jede Gelegenheit einzig und allein zu ihrem Vorteil genutzt bis sie sie zum Schluss bei den Wikigern zurückgelassen hatten. Der Schmerz, den sie in ihrem Inneren fühlte, musste sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Ansgar zog erstaunt eine Augenbraue in die Hӧhe.


    “Was ist los, kleiner Vogel? Haben sie Deine Feder durcheinandergebracht indem sie dich aufgegeben haben? Du hast doch nicht erwartet, dass sie sich für dich einsetzen würden? Es ist doch offensichtlich, selbst für mich als Fremden, dass du ihnen nichts bedeutest.“


    Seine Stimme klang spӧttisch. Wenn er beabsichtigt hatte sie mit seinen Worten zu kränken, war ihm das gelungen. Harriet blinzelte die Tränen zurück.


    Ihre leibliche Mutter fehlte ihr auf einmal mehr, als je zuvor. Und sie war wütend. Wütend auf ihre sogenannte Familie und selbst auf ihre Mutter, die sie alleine in dieser trostlosen Welt zurückgelassen, und ihr damit eine Kindheit voller Vernachlässigung und Entbehrung beschert hatte. Ihre Mutter, die sie im Stich gelassen hatte, weil sie das Leben mit ihrem Vater nicht mehr ausgehalten hatte. Harriet war zu diesem Zeitpunkt erst vier Jahre alt gewesen.


    „Es tut mir leid, es war ein langer Tag“, murmelte Ansgar. Seine Stimme war weich und zӧgerlich, als hätte er sich noch nie zuvor bei jemandem entschuldigt.


    Harriet hätte gerne Mitgefühl für ihn empfunden, aber sie konnte nicht. Auch für sie war es ein langer Tag gewesen. Diese Männer hatten in einer einzigen Nacht ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Dank ihnen war ihre Zukunft voller Ungewissheit, wenn sie überhaupt eine Zukunft hatte. Wie sollte er ihr also leid tun? Seine Entschuldigung würde sie jedoch annehmen, denn sie war zu müde um sich zu streiten. Also nickte sie, hauptsächlich weil sie nicht wusste, was sie hätte sagen kӧnnen.


    Auβerdem erinnerte ihr pochender Arm sie schmerzhaft an die Tatsache, dass Ansgar ihr das Leben gerettet hatte, obwohl er das gewiss nicht hätte tun müssen. Harriet schluckte. Schuldete sie ihm einen Dank? Er sah nicht so aus, als wolle er mit ihr reden. Auch würde er wahrscheinlich gar nicht ahnen, wieviel Überwindung sie ein Dank kosten würde. Und dann war da noch die Frage, ob der Dank überhaupt angebracht war. Hätte er nicht das Gut ihres Vaters überfallen, hätte in dieser Nacht auch niemand auf sie geschossen.


    Harriet schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie war verwirrt. Fragen über Fragen gingen ihr durch den Kopf, auf die sie keine Antwort wusste.


    Die Griff, mit dem Ansgar sie beschützend an sich hielt, wurde nun lockerer, bis seine Hände sich schlieβlich ganz von ihr lӧsten. Sie beobachtete wie er zusammenzuckte, als hätte er Schmerzen, und eine Hand an seine Rippen presste. Er versuchte sich bequemer hinzusetzen, aber offensichtlich fiel es ihm schwer, eine angenehme Haltung zu finden.


    „Ist das letzte Nacht passiert?“, fragte Harriet ihn zӧgernd.


    Sie ging davon aus, dass er sich verletzt haben musste, als er und seine Männer versuchten mit ihr den Besitz ihres Vaters zu verlassen.


    Seine Augen suchten ihre, als er antwortete. „Es ist eine alte Verletzung.“


    Harriet wollte es nicht zugeben, noch nicht mal daran denken, aber sie liebte diese Augen. Sie waren wie ein Licht in der Dunkelheit. Schӧn und weich doch gleichzeitig hart und intrusiv.


    „Wie ist es passiert?“, fragte sie, obwohl sie eigentlich nicht erwartete, dass er ihr antworten würde. Die meiβten Männer die sie kannte vertraten die Meinung, dass es Frauen nicht zustand Fragen zu stellen.


    „Ich wurde bei der Flucht verletzt. Das war, als dein Vater meinen Bruder tӧtete.“


    Harriets Augen weiteten sich erschrocken. „Mein Vater hat das getan?“


    Ansgar lehnte den Kopf in den Nacken und fuhr sich erneut mit der Hand durchs Haar. Eine Geste die er sich offenbar angewӧhnt hatte, wenn er über etwas sprechen sollte das ihm unangenehm war.


    „Bist du sicher, dass es mein Vater war?“, vergewisserte sich Harriet zum zweiten Mal. Sie musste die Antwort darauf unbedingt hӧren.


    „Absolut,“ antwortete Ansgar diesmal ohne zu zӧgern.


    Harriet sank das Herz, aber zur gleichen Zeit freute sie sich, dass er mit ihr darüber sprach.


    „Du hast immer noch nicht meine erste Frage beantwortet“, fuhr sie vorsichtig fort. Sie wollte ihn nicht drängen, aber sie brauchte mehr Antworten.


    „Habe ich nicht?“ Neugierig sah er zu ihr herunter.


    „Nein.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Wie kommt es, dass du meine Sprache sprichst?“ Wieder war sie sich nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hӧren wollte, aber ihre Neugierde hatte wie immer gewonnen.


    „Ich habe sie von Sklaven gelernt, die mein Vater und mein älterer Bruder genommen haben. Es war wichtig für uns die Sprache der Vӧlker zu lernen die wir überfielen. Fast jeder aus unserem Volk spricht ein wenig Englisch.“


    Zum ersten Mal seit dem Überfall war sie sprachlos. Die Lebensweise der Wikinger schien tatsälich so skrupellos, wie man es sich erzählte.


    Plӧtzlich hӧrte sie ein lautes Krachen, worauf der Raum gefährlich zu schwanken begann. Jetzt wo Harriet nicht mehr so benebelt und müde war erkannte sie, dass sie sich auf einem Schiff befand. Was sie nicht wusste war, wohin es sie brachte. Noch ein Rätsel für den gewaltigen Haufen unbeantworteter Fragen.


    „Wohin bringst du mich?“


    Sie vermutete, dass er ihre Frage nicht beantworten würde. Sie hätte das auch akzeptiert, wenn sie nicht eine solche Angst gehabt hätte, es nicht durch die Nach zu schaffen. Vorsichtig drehte sie sich zu ihm um. Die geringe Distanz zwischen ihnen machte sie schwindelig. Sie hatte schon viel zu viel Zeit in den Armen dieses Mannes verbracht.


    Das klopfende Geräusch von Regen hallte um sie herum. Ein ihr gut bekanntes Geräusch, das es irgendwie schaffte ihren aufgewühlten Geist zur Ruhe zu bringen. Ob es ihr gefiel oder nicht: Die Realität war, dass es kein Entkommen von diesem Schiff gab. Um sie herum gab es nur die aufgewühlte See und Harriet wusste, dass sie darin keine fünf Minuten überleben würde. Im Moment war ihre einzigste Option das Abwarten.


    „Ansgar?“


    Er bewegte nicht einen Muskel bei dem Geräusch ihrer Stimme. Seine Augen waren zugefallen und sein Atem ging ruhig und langsam. Harriet seufzte leise. Er sah friedlich aus, wenn er schlief.


    Ansgar musste seinen Bruder sehr lieben, wenn er den ganzen Weg nach England gesegelt war um ihn zu rächen. Ein Teil von ihr beneidete seinen Bruder um diese Liebe. Sie würde niemals erleben, wie es sich anfühlte von ihrer Familie geliebt zu werden.


    Harriet zog die warme Decke noch etwas fester um ihren Kӧrper. Jetzt wo er schlief wagte sie es auch, sich an ihn zu lehnen. Seine Brust, die sich langsam und rhythmisch hob und senkte, hatte eine einschläfernde Wirkung. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass sie sich bewegt hatte. Sein Atem ging immer noch ruhig und entspannt, im Einklang mit den brausenden Wellen der See.


    ***


    Harriet wollte ihre Augen nicht ӧffnen. Sie wusste, dass sie immer noch auf dem Schiff war, wünschte aber sie wäre woanders aufgewacht. Sie wollte in ihr Dorf zurück. Zu allem, das ihr im Leben vertraut war. Es war ein unglückliches Leben, aber wenigstens war sie frei gewesen. Jetzt war sie nur noch eine Sklavin.


    Mit einem Seufzen ӧffnete sie ihre Augen und sah sich um. Alles sah bei Tageslicht ganz anders aus. Die hӧlzernden Wände des Schiffes waren mit kostbaren Stoffen aus aller Welt behängt. Ansgar musste viel umhergekommen sein, dachte sie. Für einen Moment beneidete sie ihn. Wie oft hatte sie sich gewünscht von zu Hause fort zu segeln. Alles hinter sich zu lassen...


    Harriets Bauch knurrte laut. Sie hatte schon so lange nichts mehr gegessen, dass sie ganz vergessen hatte wie eine Mahlzeit schmeckte. Leider half das Schaukeln des Schiffes überhaupt nicht dabei, ihren leeren Magen zu beruhigen. Krampfhaft griff sie nach der Decke, die sie umhüllte, als hoffte sie damit das Schaukeln irgendwie anzuhalten.


    Warme Sonnenstrahlen schienen hell und freundlich durch die Spalten der Tür herein. Sehnsüchtig betrachtete sie das Sonnenlicht und vergaβ dabei sogar kurzzeitig ihre Überkeit. Sie war halb in Versuchung nach draussen zu gehen um die Sonne auf ihrer Haut zu spüren und die frische Luft einzuatmen, aber dann wurde ihr bewusst, dass sie unter der Wolldecke immer noch nur ihr Nachthemd trug. Suchend blickte sie sich um, auf der Suche nach irgend etwas das sie benutzen konnte um ihren Kӧrper zu bedecken.


    Da fielen ihre Augen auf den Umhang, der zu ihren Füβen lag. Die wunderschӧne Drachenschnalle blitzte im Sonnenlicht. Sollte sie ihn anziehen? Wahrscheinlich gehӧrte er Ansgar. Würde der Wikinger ihr gestatten den Umhang noch einmal zu tragen?


    Andererseits konnte sie ihn ja auch um ein Kleid bitten. Doch diesen Gedanken verwarf Harriet schnell wieder. Sie war sich ziemlich sicher, dass er dieser Bitte nicht nachkommen würde. Ihr Stellenwert entsprach jetzt nur noch einer Sklavin, und Sklavinnen durften keine Anforderungen stellen. Wenn sie ihn verärgerte würde er sie vielleicht bestrafen. Oder er würde sie aus Ärger darüber, dass sie so anmaβend war, sogar im Nachthemd aufs Schiffsdeck zerren - nur um sie zu demütigen.


    Am besten würde es sein, einfach den Umhang zu nehmen. Schnell schlang sie ihn sich um ihre Schultern und befestigte dann die Drachenschnalle über ihrer Brust. Die roten Augen des Drachen schienen zu leuchten, so tief rot war der Rubin.


    Für einen kurzen Moment wünschte Harriet sie hätte einen Spiegel. Doch dann widerum war sie froh, dass sie sich nicht sehen konnte. Sicherlich sah sie furchtbar aus. Voller Dreck und Blut - das Haar vollkommen zerzaust. Auβerdem war der Umhang viel zu groβ für sie. Das einzig Gute war, dass er dadurch die Rundungen ihres weiblichen Kӧrpers vor neugierigen Blicken schütze.


    Wieder warf Harriet einen Blick zum Licht. Irgendwann musste sie den Männern begegnen, da konnte sie es auch gleich hinter sich bringen. Langsam ging sie zur Tür. Kurz davor blieb sie noch einmal stehen. Sie atmete tief ein, um ihre Nervӧsität wenigstens etwas unter Kontrolle zu bringen, und drückte dann die Klinke hinunter.


    Mit einem groβen Schritt trat sie über die Schwelle und kletterte die paar Stufen zum Deck empor. Ihr gesamter Kӧrper kribbelte, als sie zu ihrem Entsetzen feststellte, dass die gesamte Mannschaft ihre Arbeit eingestellt hatte um sie voller Neugier anzustarrte.


    Der einzige der nicht zu ihr zu sehen schien war Ansgar. Groβ und anmutig stand er am Heck des Schiffes und blickte auf die See hinaus. Schweiβ perlte auf seiner Stirn und seine Brust hob und senkte sich in Anstrengung. Harriet wäre bei seinem Anblick am liebsten wieder in die Kabine geflohen. Seine Nähe brachte sie vollkommen aus ihrer Balance.


    Wie kam es, dass er einen solchen Einfluβ auf ihre Emotionen hatte, fragte sie sich. In diesem Augenblick drehte er sich um und fing ihren Blick. Seine Augen schienen sie kurz anzulächeln, aber dann widmete er seine Aufmerksamkeit sofort wieder anderen Dingen.


    Harriet seufzte innerlich. Wie konnte sie sich nur zu einem Mann hingezogen fühlen der ihr Heim zerstӧrt und sie entführt hatte? Ihre Gefühle waren vollkommen unangebracht. Wegen ihm hatte sie ihre Freiheit eingebüβt. Niemals durfte sie vergessen, dass er ihr Feind war. Niemals.
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    Plӧtzlich wurde Harriet bewusst, warum alle so hart arbeiteten. Sie hatten Land erreicht. Vor ihr baute sich eine steile, rauh zerklüftete Küste auf. Das Schiff selbst bahnte sich seinen Weg in einen kleinen Fjord. Die Männer holten die Segel ein, und befestigeten die Taue. Erneut fühlte Harriet Panik in sich aufsteigen. Was würde nun mit ihr geschehen? Die Landschaft war ihr so fremd, wie die Männer die sie bewohnten.


    Es gab nicht einen Mann an Bord, der beim Anblick seiner Heimat nicht in Aufregung verfiel. Selbst Ansgars Stimmung hatte sich merklich gebessert. Für Harriet war er das einzig vertraute in dieser Welt, aber wenn sie ehrlich war kannte sie ihn kaum. Zwar hatte er ihr Leben gerettet und war bis jetzt immer gut zu ihr gewesen, aber das konnte sich hier, in seiner Heimat, jeder Zeit ändern...


    ***


    Ansgars Blick schweifte stolz über den imposanten Fjord. Mit groβer Freude zog er die eisige, frische Luft in seine Lungen, bis sie vor Kälte zu stechen begannen. Die atemberaubende Landschaft seiner Heimat schaffte es immer wieder, ihn zu überwältigen. Dies war sein Land. Hier war er zu Hause.


    Jahrelang hatte er hart für diesen Platz gearbeitet. Zuerst hatte er sich vor seinem Vater beweisen müssen, dann vor seinen Brüdern und seiner Sippe, und schlieβlich vor sich selbst. Er hatte Blut und Wasser geschwitzt für das Anrecht dieses Land zu besitzen. Jetzt gehӧrte es ihm, so weit das Auge reichte. Dieses Wissen erfüllte ihn mit Stolz.


    Ansgar hatte keinen Zweifel daran, dass die roten Segel seines Schiffes bereits im dem Moment entdeckt worden waren, als sie durch den engen Hals des Fjordes gesegelt waren und er sollte Recht behalten. Schon lange bevor sie den Anker warfen, war das ganze Dorf am Strand zusammengekommen.


    ***


    Harriet hatte wie gebannt auf das Wikingerdorf gestarrt und auf die Menschen, die gekommen waren um die Männer zu begrüβen. Als sie sich jetzt suchend wieder nach Ansgar umsah, war er nirgendwo zu sehen. Stattdessen kam der hagere Wikinger, den Ansgar in die Nacht geschickt hatte um den Bogenschützen ausfindig zu machen, auf sie zu.


    „Folge mir,“ forderte er sie mit seinem stark nordischen Akzent auf.


    Harriet machte jedoch keine Anstalten sich zu bewegen.


    Mit ratlosem Gesicht stand der Wikinger neben ihr und schien nicht zu wissen, was er nun tun sollte.


    „Ich bin Thore“, sagte er schlieβch. „Ansgar hat mir aufgetragen dich zu seinem Haus zu bringen.“


    „Wie nennt sich dieser Platz,“ fragte Harriet, statt auf seine Worte einzugehen.


    „Asmondr.“


    Asmondr....


    Hatte sie eine Wahl? Alles in ihr sträubte sich mit diesem Mann zu gehen, aber es schien als ob die meiβten Männer, inklusive Ansgar, bereits von Board gegangen waren. Widerstrebend folgte sie Thore also an Land. Er führte sie an einigen kleinen, länglichen Gebäuden vorbei zu einer groβen Halle. Die Dorfbewohner musterten sie, teils mit Neugierde und anderenteils mit Abneigung, wie Harriet ängstlich feststellte. Als sie vor dem Eingang der groβen Halle ankamen, musste Thore die Neugierde in Harriots Augen bemerkt haben, denn er lächelte. Sein Lächeln wirkte fast sympathisch, stellte sie erstaunt fest.


    „Ansgars Haus.“


    Überrascht blickte Harriet auf die schwere Holztür des Hauses. Sie war wunderschӧn beschnitzt mit einem grossen Baum, in dessen Wurzeln sich eine groβe Schlage wand. In den Zweigen des Baumes saβ ein Eichhӧrnchen. Sie war sich sicher, dass dieses Bild mit dem heidnischen Glauben der Wikinger zusammenhing. Denn bevor das Christentum nach England gekommen war, war das Symbol des Lebensbaumes auch ihrem Volk bekannt gewesen. Ihre Mutter hatte zum Ärger ihres Vaters nie ihren heidnischen Glauben abgelegt. Als Harriet noch ganz klein gewesen war, hatte sie ihr heimlich die alten Geschichten erzählt, wenn sie abends zusammen in Bett gelegen hatten, und Harriet nicht hatte schlafen kӧnnen. Heute wusste Harriet, dass ihr Vater ihre Mutter wahrscheinlich tot geschlagen hätte, hätte er davon erfahren.


    Ihre Gedanken schweiften zurück in die Gegenwart. Warum hatte er sie zu seinem Haus bringen lassen? Würde sie hier arbeiten müssen?


    Erschrocken zuckte sie zusammen, als sich die Tür plӧtzlich ӧffnete und eine rundliche, ältere Frau mit langen, rotblonden Haaren vor ihr stand. Sie schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, nahm sie bei der Hand und zog sie ins Innere des Hauses.


    „Folge mir, mein Kind.“


    Instiktiv fühlte Harriot, dass sie dieser Frau vertrauen konnte. Sie gingen durch eine groβe Halle mit vielen Tischen und Bänken bis in den hinteren Teil des Hauses. Zu ihrer groβen Überraschung befanden sie sich schon bald in einer Art Badezimmer. In der Mitte des Raumes stand ein groβer Zuber mit warmem, dampfendem Wasser. Harriot hatte noch nie so ein groβes Bad gesehen.


    „Ich bin Ina,“ stellte sich die Frau vor. Ihr Haar war an einigen Stellen bereits mit weiβen Strähnen durchzogen, aber ihre Augen funkelten noch so frӧhlich und klar, wie die eines jungen Mädchens.


    „Du musst viel durchgemacht haben in den letzten Tagen. Ich habe dir ein Bad zubereitet. Wir wollen ja, dass du hübsch aussiehst für das Fest heute Abend.“


    Baden...Fest...? Harriot war verwirrt, hatte sie doch geglaubt, dass sie ein Schicksal als Sklavin erwartete...


    „Woher wusstest du, das ich komme?“, fragte Harriet die alte Frau. Sie verstand die Welt nicht mehr.


    Ina lächelte nachsehend.“ Ansgar hat es mir natürlich gesagt.“


    „Ist er hier?“


    „Er war hier“, berichtigte Ina. „Aber er musste nochmal fort. Männer, sie haben immer irgendwelche Dinge zu erledigen.“ Lachend zwinkerte sie Harriet zu. „So und nun komm. Das Wasser wird ja kalt!“


    Das Bad war himmlisch. Harriets Muskeln, die die letzten Tage permanent angespannt gewesen waren, begannen langsam sich in dem warmen Wasser wieder zu entspannen. Ina lachte und erzählte ihr vom Leben im Wikingerdorf, während sie Harriot half ihr Haar zu waschen. Es stellte sich heraus, dass auch Ina vor vielen Jahren als Fremde hierher gekommen war. Diese Gewissheit half Harriet sich weiter zu entspannen. Wenn die Wikinger vorgehabt hätten ihr etwas anzutun, hätten sie das sicher schon lange getan. Auch machte Ina auf sie nicht den Eindruck, als ob es ihr hier schlecht erging.


    Harriet erinnerte sich zurück an den Moment an Board des Schiffes, wo Ansgar sie angelächelt hatte. Ihre ganze Welt hatte in diesem Moment still gestanden. Er hatte so unwahrscheinlich gut ausgesehen mit seinem muskulӧsen Kӧrper, dem blonden, im Wind wehenden Haar und diesen unwahrscheinlich blauen Augen.


    Verzweifelt schloβ Harriet ihre Augen und stӧhnte innerlich. Sie wollte doch nicht mehr in dieser Art und Weise an ihn denken. Sie war seine Gefangene und täte gut daran, ihn sich schleunigst aus dem Kopf zu schlagen.
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    Nach dem Bad brachte Ina ihr ein wunderschӧnes, blaues Kleid. Der Stoff war feiner, als alle Stoffe die sie je gesehen hatte. Glücklicherweise war die alte Frau ihr beim Anziehen behilflich, denn Harriet hatte noch nie so ein feines Kleid getragen. Weich schmiegte sich der Stoff an ihren Kӧrper und brachte ihre schӧnen, weiblichen Rundungen dezent zur Geltung. Das Kleid war wie für sie gemacht.


    Jetzt bürstete Ina Harriet noch das rotbraune Haar, bis es in schimmernden Wellen bis zu ihrer Taille fiel. Dann kämmte sie es zur Seite und pflocht es seitlich zu einem langen Zopf. Noch nie hatte Harriet sich so schӧn gefühlt. Auch Ina lächelte zufrieden, während sie ihr Werk begutachtete.


    „Das Kleid hat Ansgar gut ausgewählt.“


    Überrascht sah Harriet auf. Ansgar hatte das Kleid für sie ausgewählt? Warum würde er sich die Mühe machen das zu tun? Aber sie musste sich eingestehen, dass er einen ausgesprochen guten Geschmack hatte. Der feine Stoff des Kleides hatte die gleiche Farbe wie ihre Augen und stand in starkem Kontrast zu ihrem rӧtlichen Haar.


    Aufgeregt dachte sie an das Fest, zu dem sie später gehen sollte. Ina hatte ihr erzählt, dass es die Tradition vorschrieb, am Abend der Heimkehr der Krieger ein groβes Fest zu feiern. Zu diesem Anlass dankte den Gӧttern für einen erfolgreichen Raubzug und nahm ein üppiges Festmahl ein.


    Harriet würde sich jedoch zam liebsten hier in diesem Zimmer verstecken. Sicher würde sie wieder von allen angestarrt werden. Die neugierigen, teils feinlichen Blicke der Dorfbewohner waren ihr noch gut in Erinnerung. Ausserdem kannte sie sich mit den Bräuchen der Wikinger nicht aus. Was, wenn sie etwas falsch machte? Ob sie es nun zugab oder nicht hatte sie Angst, sich in Ansgars Augen lächerlich zu machen.


    ***


    Am ganzen Leibe zitternd betrat Harriet die groβe Halle. Ihre Beine fühlten sich wackelig an und ihr Puls raste. Die Halle war gefüllt mit Menschen, die an langen Tischen saβen und sich laut lachend unterhielten. Am hinteren Ende der Halle, auf einem kleinen Podest, war ein Tisch quer gestellt. Dort sah sie Ansgar auf einem aus Holz geschnitzten Thron sitzen. Er sprach mit Thore, der zu seiner Rechten saβ. Die beiden mussten sich sehr eng stehen, schluβfolgerte Harriet.


    Links neben ihm war ein Plaz frei und sie registrierte beunruhigt, dass Ina mit ihr genau auf diesen Platz zusteuerte. Sie sollte heute Abend neben ihm sitzen? Damit hatte Harriet nicht gerechnet. Hitze schoss ihr in die Wangen und sie versuchte, ihren Blick auf den Boden gerichtet zu halten, während sie hinter Ina durch die Reihen von Bänken lief. Trotzdem konnte sie fӧrmlich spüren, wie die Blicke der Dorfbewohner ihr folgten.


    Vor dem Thron angekommen erhob sich Ansgar und gab ihr einen Form vollendeten Handkuss, als wäre sie eine Frau von nobler Geburt, nicht eine Sklavin. Erleichert atmete Harriet auf, als sie endlich neben ihm Platz nehmen konnte und die Menschen sich wieder auf andere Dinge als sie konzentrierten.


    „Das Kleid steht dir hervorragend“, bemerkte Ansgar mit einem Lächeln.


    Der Klos in ihrem Hals machte es ihr schwer zu antworten.


    „Danke“, brachte sie angestrengt hervor.


    Sie hatten nicht lange Zeit sich weiter zu unterhalten, worüber Harriet mehr als erleichtert war. Agnar hielt eine Rede und als er endete, erhoben alle ihre Trinkhӧrner um den Gӧttern für die sichere Heimkehr der Krieger zu danken.


    Gleich darauf wurden die Speisen in die Halle getragen. Sie waren Harriet grӧβtenteils unbekannt, so dass sie nur ein wenig von dem salzigen Fisch gegessen und etwas Met probiert hatte. Doch selbst wenn es ihre Lieblingsspeise gegeben hätte, wäre ihr das Essen unter den neugierigen Blicken der Dorfbewohner schwer gefallen.


    Den Rest des Abends hatte Ansgar sie immer mal wieder verstohlen von der Seite gemustert, aber für ein Gespräch war nicht noch einmal Zeit gewesen. Zu begehrt war er an diesem Abend gewesen. Immer wieder war er von Männer aufgesucht worden, die mit ihm über den Überfall sprechen wollten. Es war leicht zu sehen, dass er beliebt und respektiert war unter den Dorfbewohnern.


    Aber Harriet war auch aufgefallen, dass Erik, der sie damals in der Küche hätte beaufsichtigen sollen, immer wieder finster zu ihr hinüber sah. Seine feindseelige Einstellung ihr gegenüber beunruhigte sie. Sie verstand nicht woher sie kam. Hatte er Ärger gekriegt, weil sie damals hatte entkommen lassen?


    Neben ihm saβ eine junge, hochgewachsene Frau. Ihr blondes Haar trug sie offen und es fiel in langen Locken an ihr herab. Sie war eine Schӧnheit. Ihre groβen Brüste sprangen fast aus ihrem Kleid. Auch sie musterte Harriet immer wieder feindselig, während sie mit Erik flüsterte.


    „Komm, du hast anstrengende Tage hinter dir. Ich bringe dich zu Bett“, sagte Ansgar auf einmal.


    Harriet sah ihn erschrocken an. „Niemals“, rief sie mit fester Stimme. Er erwartete doch wohl nicht, dass sie mit ihm ein Bett teilte?


    Agnar rollte die Augen. „Sei so nett und tu einmal in deinem Leben was ich von dir frage,“ sagte er mit gespielter Verzweiflung und zog sie hinter sich zum Ausgang der Halle.


    Noch bevor Harriet sich wehren konnte, stellte sich ihnen ein schmal gebauter Mann in den Weg, der eine lange, braune Kutte trug. Ein Mӧnch? Hier? Das konnte nicht sein. Ungläubig starrte Harriet auf den Mann, der über ihren Anblick mindestes genao so überrascht war wie sie über seinen.


    „Du bist ein Mӧnch?“, platzte es aus ihr heraus, noch bevor einer der Männer sprechen konnte.


    Ansgar warf ihr wieder einen frustrierten Blick zu. „Allerdings, und er macht mir mindestens genau so viel Ärger wie du. Mӧge Loki euch beide holen!“, explodierte er. Mit diesen Worten drehte er sich verärgert zu dem Mӧnch. „Was gibt es Bruder Bernard?“


    Wohlweislich ignorierte Bernard Agnars Ausbruch. Stattdessen verbeugte er sich vor Harriet. „Ich bin Bruder Bernard, mein Fräulein.“


    „Bei Gott!“, donnerte Ansgar. „Odin hat mich verflucht.“


    Bruder Bernard schüttelte entsetzt den Kopf „Aber mein Herr,“ tadelte er, indem er seinen Zeigefinger vor Ansgars Gesicht hin und her schwekte. „Ihr dürft den Namen Gottes nicht mit dem des anderen zusammen in den Mund nehmen.“


    Harriet biβ sich auf die Unterlippe, um das in ihr aufkommende Schmunzeln zu unterdrücken. Es war zu komisch, wie der kleine Mӧnch den riesigen, starken Krieger tadelte. Er reichte ihm gerade mal bis zu Brust!


    Ansgars Kinn zuckte gefährlich. Aus zu Schlitzen verengten Augen musterte er den Mӧnch. „Das hast du schon des Öfteren gesagt, heiliger Mann! Es langweilt mich und ich habe besseres zu tun. Sprich jetzt, was du mir sagen willst, oder suche mich später noch einmal auf.“


    Bernard zwang sich sein Gesicht von Harriet abzuwenden und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Agnar. „Ja, Herr, also ihr müsst wissen, dass – “


    „Ansgar!“, rief eine andere Stimme dazwischen.


    Harriet blickte gerade noch rechtzeitig auf um zu sehen, wie Ansgar verzweifelt die Augen verdrehte und Bruder Bernard die Hände in die Hӧhe warf und aufstӧhnte. Neugierig spähte sie an den beiden vorbei. Der Grund für die sonderbare Reaktion der Männer steuerte direkt auf sie zu. Eine hochgewachsene Frau, die Harriet sofort wiedererkannte. Es handelte sich nämlich um die Frau mit den blonden Locken, die neben Erik gesessen, und sie beim Abendmahl so unfreundlich gemustert hatte.


    „Das Herr...“, flüsterte Bruder Bernard gequält, „...ist das Problem was ich ansprechen wollte.“


    „Kaja?“, flüsterte Ansgar mit hochgezogener Augenbraue.


    Bruder Bernard nickte heftig und schnitt eine verzweifelte Grimasse.


    Die Frau lächelte, aber Harriet erkannte gleich, dass es sich nicht um Freude handelte die vom Herzen kam. Als sie kurz vor Ansgar angekommen war breitete sie ihre Arme aus. „Endlich bist du wieder da!“, deklarierte sie in gebrochenem Englisch.


    Offensichtlich sprach sie wegen Bruder Bernard Englisch, denn sie behielt den Mӧnch die ganze Zeit über wachsam im Auge. Harriet war zumindest froh, das Englisch gesprochen wurde. So konnte sie die Unterhaltung mitverfolgen. Gespannt beabachtete sie die sich entfaltende Szene vor ihren Augen.


    „Ich habe mir solche Sorgen gemacht,“ säuselte Kaja, hielt aber unerwartet inne, als sie Harriet hinter Ansgar erblickte. Ihre grünen Augen fixierten Ansgars Hand, die noch immer Harriets Handgelenk fest umklammert hielt.


    Sie senkte ihren Blick und trat einen Schritt zurück. „Natürlich ist es das Los einer Frau zu warten und sich Sorgen zu machen, nicht wahr?“


    Als Agnar nicht antwortete, zeigte sie auf Harriet. „Wer-“


    „Wie gut, dass du da bist, Kaja. Ich habe eine Aufgabe für dich. Ich mӧchte, dass du mein Gemach für Harriet fertig machst. Jemand muss das Feuer anzünden und das Bett machen. Ich habe heute Abend noch einige Aufgaben zu erledigen und werde erst spät zu Bett gehen“, unterbrach Ansgar die Frau barsch, bevor sie ihre Frage beenden konnte.


    „Dein Gemach?“, quietschte Kaja überrascht. Ihr Gesicht spielgelte Entsetzen und Kränkung. Auch Harriet sah Ansgar mit groβen Augen an.


    „Auf gar keinen Fall!“, mischte auch sie sich jetzt ins Gespräch.


    Agnar jedoch ignorierte beide Frauen. „Tu es sofort. Wir werden gleich da sein.“


    Kaja wagte es offensichtlich nicht zu widersprechen. „Wie du willst, Herr“, sagte sie mit erstickter Stimme. Tränen hatten sich in ihren Augen gesammelt, als sie sich drehte und loslief.


    Harriet sah ihr mitfühlend nach. Entweder sie war Ansgars Frau, oder seine Geliebte. In beiden Fällen war sie in ihrer Position in diesem Moment nicht zu beneiden.


    „Entschuldigt mich, Bruder Bernard, wir müssen unser Gespräch morgen forführen. Ich habe heute Abend noch einiges zu tun.“ Mit diesen Worten zog Ansgar Harriet zur Tür und lieβ den Mӧnch einfach stehen. Als sie auβerhalb der Halle waren fragte Harriet: „Warum zwingst du mich in deinem Bett zu schlafen?“


    Ansgar blieb stehen und sah ihr in die Augen. „Glaube mir, es ist in deinem Interesse, denn bei mir bist du in Sicherheit.“


    „Sicherheit?“, frage Harriet zweifelnd, obwohl sie eigentlich genau wusste, dass er Recht hatte. Sie wollte es nur nicht zugeben. Er war ihr einziger Schutz vor diesem Barbaren.


    Ansgar stӧhnte und schob sie vorwärts. „Ich verspreche dir, dich nicht nicht gegen deinen Willen anzufassen.“


    Harriet wusste nicht, ob sie seinen Worten trauen konnte. Doch sie hatte keine Wahl. Wie im Trance folgte sie ihm zu seinem Schlafgemach, geleitet durch seine starke Hand. Dort angekommen ӧffnete er die schwere Holztür und schob sie hinein. Ansgars Zimmer war nur spärlich durch ein im Ofen brennendes Feuer beleuchtet, welches sich in der Mitte des Raumes befand. Kaja musste es angezündet haben, erinnerte sich Harriet. An hinteren Ende stand ein groβes, aus Holz gefertigtes Bett und daneben eine Truhe. Das war alles. An den Wänden hingen überall Felle, ohne Zweifel um die Wärme so lange wie mӧglich im Raum zu halten.


    Sofort nachdem er sie hierher gebracht hatte, verschwand Ansgar ohne weitere Erklärungen. Nicht, dass sie mit ihm hätte reden wollen... Er verwirrte sie und sie wäre froh, nie wieder mit ihm reden zu müssen. Allerdings war es unwahrscheinlich, dass ihr Wunsch in Erfüllung ging. Sie befand sich in seinem Schlafgemach und es sah nicht so aus, als wolle er sie in der nächsten Zukunft wieder nach England zurück bringen.


    Wollte sie überhaupt in ihr altes Leben zurück?
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    Harriet erzitterte, als ihr Blick auf das Bett fiel. Sein Bett. Es war aus Eichenholz gefertigt und mit wunderschӧn geschnitzten Raubvӧgeln verziert. Falken und Adler, stellte sie interessiert fest. Unruhig begann sie im Zimmer auf und ab zu laufen. Die Frage, ob sie heute Nacht alleine in diesem Bett schlafen würde, lieβ ihr keine Ruhe. Sie konnte noch nicht einmal mit Sicherheit sagen ob es überhaupt schon Nacht war, denn das Zimmer hatte keine Fenster und sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


    Harriet versuchte die schwere Holztür zu ӧffnen, aber sie war verschlossen. Er hatte sie eingesperrt! Missmutig warf sie sich auf das Bett und vergrub ihr Gesicht in den Fellen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie war die Gefangene, die Sklavin, eines Wikingers. Endlich war sie ihrem entsetzlichen Leben in England entkommen, aber frei war sie deswegen noch lange nicht.


    Total übermüdet schlief sie schlieβlich ein. Ihr letzter Gedanke kreiste um Ansgar. Was würde geschehen wenn er zurück kam und sie in seinem Bett fand?


    ***


    Ansgar verstand inzwischen, was Bruder Bernard ihm hatte sagen wollen. Seit er aus seinem Schlafgemach getreten war, war er überhäuft worden mit Beschwerden, Anliegen und Erzählungen. In allen drehte es sich um Kaja. Er hatte nicht die geringste Lust mit ihr zu sprechen. Von allen Dorfbewohnern war sie diejenige, auf die er sich bei seiner Rückkehr am wenigsten freute.


    Thorfinns Tochter war eine richtige Plage. Sie redete zu viel bedeutungslosen Unfug und ging ihm mit ihren unzähligen Fragen gewaltig auf die Nerven. Er war sich sehr wohl bewusst, dass es gefährlich war ihr zu gestatten hier in seinem Haus zu wohnen, wenn er nicht die Absicht hatte sie zu heiraten, aber Thorfinn hatte immer wieder einen Weg gefunden ihm seine älteste Tochter anzudrehen, und so war es gekommen, dass sie in seiner Abwesentheit seinen Haushalt führte.


    Doch er sollte verdammt sein, wenn er an diese Frau die Kontrolle über sein Haus abgab. Er würde so schnell wie mӧglich mit ihr sprechen müssen, ob er wollte oder nicht. Es stand ihr nicht zu seine Angestellten herumzukommandieren. Diese kannten ihre Aufgaben sehr genau und er hatte Kaja nicht die Befugnis erteilt sie zu disziplinieren, oder ihnen andere Aufgabenbereiche zuzuteilen.


    Voller Ungedult ӧffnete er die Tür und betrat sein Schlafgemach. Sofort fiel ihm auf, dass es dort dunkel und kalt war. Das Feuer war fast erloschen. Verärgert verzog er das Gesicht. Er hatte Harriet nicht so lange alleine lassen wollen. Besorgt sah er sich im Raum um und atmete auf, als er sie zusammengerollt in der Mitte seines Bettes fand. Ihr zierlicher Kӧrper war zwischen den riesigen Fellen kaum zu sehen.


    Ansgar bewegte sich leise, um sie nicht zu wecken. Von einem Haufen Holz suchte er ein paar groβe Stücke heraus und legte sie in die Feuerstelle, in der Hoffnung so das Feuer noch einmal zum Leben erwecken zu kӧnnen. Er hatte Glück. Schon nach ein paar Minuten umzingelten orange-blaue Flammen das neue Holz. Als Ansgar sicher war, dass das Feuer nicht wieder ausgehen würde, ging er ebenfalls zu Bett.


    Als er neben ihr im Bett lag, beugte er sich noch einmal über sie. Sie wirkte gelassen und ruhig im Schlaf,aber er konnte sehen, dass sie geweint hatte. Sanft legte er seine Hand auf ihre Wange. Sie seufzte schwer und drängte sich näher zu ihm heran. Sein Kӧrper reagierte sofort auf ihre weiche Weiblichkeit, aber er verbot es sich sie zu wecken. Er hatte sich geschworen sie zu beschützen und nichts von ihr zu nehmen, das sie ihm nicht freiwillig gab.


    Harriet träumte. Sie stand neben Ansgar. Seine blauen Augen blickten tief in ihre Seele. Die Drachenschnalle, die Harriet von seinem Umhang kannte, blitzte in der Sonne. Dann war er auf einmal von ihrer Seite verschwunden und sie hӧrte Schreie und Gebrüll um sich herum. Ängstlich sah sie sich nach Ansgar um und erkannte dabei, dass sie sich auf einem Schiff befand. Ein zweites Schiff segelte direkt auf sie zu. Der Aufprall und das Krachen von Holz, als die Schiffe zusammenkrachten, war heftig und warf Harriet zu Boden. Sie hӧrte einen gellenden Schrei. Es war Ansgar. Er stürzte ins Wasser. Er würde sterben.


    


    Erschrocken setzte Ansgar sich im Bett auf. Was war passiert? Es dauerte einen Moment bis er erkannte, dass das grauenvolle Geräusch von Harriet gekommen war. Sie schlief noch, warf sich jedoch unruhig hin und her. Das Herz hämmerte in seiner Brust, als er sich wieder neben sie in die Felle legte. Es war ihm ein Rätsel, wie sie nach einem solch schrillen Aufschrei noch schlafen konnte. Dieser Schrei hätte die Toten in ihren Gräbern wecken kӧnnen. Was waren das für Dämonen, die sie in ihren Träumen quälten und nicht entspannt schlafen lieβen?


    Ansgar war auf einmal so wach, dass er jede ihrer Bewegungen neben sich spürte. Auch seiner Nacktheit wurde ihm plӧtzlich bewusst. Als sie erneut im Schlaf zu jammern begann, reagierten seine Arme wie von selbst und zogen sie in eine enge Umarmung. Zärtlich streichelte über ihre Schultern und ihren Rücken, mit dem Ziel sie zu beruhigen.


    Zu spät erkannte er seinen Fehler. Wie von selbst war seine Hand zu ihren Schenkeln gewandert. Ihr Kleid war hochgerutscht, so dass seine Hand auf ihrer nackten, seidigen Haut ruhte. Ansgars Puls raste und noch während er sich im Gefühl ihrer Weiblichkeit verlor, begannen seine Finger sie bereits sanft zu liebkosen. Langsam aber zielstrebig glitt seine Hand immer weiter nach oben, bis zu ihrem Bauch. So weich, so zart...Er spreizte seine Hand darüber und streichelte dann wieder abwärts, bis seine Hand den Hügel ihrer Scham berührte.


    Er konnte nicht aufhӧren. Sein Herz pochte, als ob es jeden Moment aus seiner Brust springen würde. Schon fuhren seine Finger durch die weichen Locken ihrer Scham. War er verrückt? Ja, war er, und verloren zugleich! Er hatte keinen Willen mehr, war schwach und noch schlimmer...ein Lügner.


    Vergebens versuchte es sich zu zügeln. Doch schon im nächsten Augenblick glitt seine Hand über ihren kӧstlichen Po. Ansgar stӧhnte vor Verlangen. Das Gefühl ihres weichen Fleisches unter seiner rauhen Hand war unsagbar schӧn. Wie von Sinnen zog er ihre Hüfte an seinen Unterkӧrper und schloss genüsslich die Augen, als er seine Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln vergrub.


    Harriet schwankte zwischen Licht und Dunkelheit. Sie versuchte ihre schweren Augenlider zu ӧffnen, scheiterte aber jämmerlich. Sie stӧhnte, als sich das Verlangen in ihrem schlaftrunkenden Kӧrper weiter ausbreitete. Irgendwie war Ansgar aus den dunklen Tiefen des Ozeans wieder zurückgekehrt. Er war wieder da und hielt sie fest. Sein Mund war über ihrem und dann küsste er sie zum zweiten Mal. Langsam und gefühlvoll diesmal, wie sie es sich immer erträumt hatte.


    Harriet konzentrierte sich auf die Bewegungen neben ihr, die sich so real und von dieser Welt anfühlten, und stӧhnte behaglich. Wenn dies ein Traum war, wollte sie nie erwachen. Konnte man eine grӧβere Lust empfinden, als sie es gerade tat? Sie hielt ihre Emotionen nicht zurück. Zu angenehm war dieser Traum.


    Agnar zog hastig ihr Kleid hӧher, um die rosa Knospen ihrer Brüste zu entblӧssen. Als er sie endlich freigelegt hatte, stülpte er gierig seine Lippen über die Spitzen. Zufrieden fühlte er, wie sie sich in seinem Mund verhärteten, als er spielerisch mit der Zunge darüber fuhr. Er stӧhnte, und saugte noch härter daran.


    Sehnsüchtig stellte er sich vor, wie es wäre diese Frau in seinen Armen zu halten, wenn sie wach war und begierig darauf, dass er sich in ihren Tiefen entlud. Wie im Fieberwahn wanderte seine Zunge nach oben und küsste ihren schlanken Hals, während er mit der rechten Hand eine ihrer Brüste knetete. Er wollte sie verschlingen.


    War es denn wirklich wichtig, ob sie bei vollem Bewusstsein war oder nicht? Sie fühlte sich so gut an, und er brauchte die Erlӧsung, brauchte sie mehr denn jeh. Wie lange war es her, dass er mit einer Frau gewesen war...?


    Nein, er konnte nicht ohne Harriets Erlaubnis fortfahren.


    Frustriert drehte er sich auf den Rücken. Wenn er jetzt nicht aufhӧrte, war er nicht viel besser als die Männer, die Frauen vergewaltigten. Dieser Erkenntnis hatte ihn in die Realität zurückgeholt. Verdammt, er konnte es nicht tun.


    Da es fast Tagesbeginn war, zwang Ansgar sich aufzustehen. Schnell zog er sich an und ging aus dem Zimmer. Er musste sich von der qualvollen Versuchung in seinem Bett distanzieren.


    


    

  


  
    



    12


    Harriet streckte sich behaglich unter den Fellen. Sie fragte sich gerade, was der erster Tag hier im Wikingerdorf für sie bereit halten würde, als die Erinnerung an ihren nächtlichen Traum ihr vor Scham die Rӧte in die Wangen trieb. Sie konnte sich an jedes noch so kleine Detail erinnern. Wie Ansgar sie an Stellen berührt hatte, die verboten waren, und wie seine Küsse ihr Verlangen fast ins Unermessliche getrieben hatten...Wie konnte sie nur? Es war Sünde solche Gedanken zu hegen. Jetzt bei Tageslicht wollte sie nicht mehr daran denken.


    Noch etwas benommen begann sie sich in Raum umzusehen. Zu ihrer Überraschung war er trotz fehlender Fenster hell erleuchtet. Den Grund dafür erkannte sie aber leider erst zu spät.


    Harriet zuckte erschrocken zusammen, als das eiskalte Wasser sie mitten ins Gesicht traf. Für einen kurzen Moment nahm ihr die Kälte den Atem.


    „Faule Sklavin!“, zischte Kaja. „Wir kӧnnen es uns hier nicht erlauben den ganzen Tag in Bett zu liegen!“


    Harriet wischte sich das Wasser aus den Augen und sah hinauf zu der blonden Frau vor ihrem Bett. Diese hielt einen leeren Eimer in der Hand und funkelte sie hasserfüllt an. Als Harriet sich nicht rührte, schleuderte sie den Eimer kraftvoll an die Wand, wobei sie nur ganz knapp Harriets Gesicht verpasste.


    „Steh endlich auf, Hure! Du wirst hier für dein Brot arbeiten, wie jeder andere, und wenn ich dich prügeln lassen muss!“


    Harriet beschloss ihr besser Folge zu leisten. So wütend wie Kaja war, würde sie ihre Drohung zweifellos wahr werden lassen. Schnell kletterte sie aus dem Bett. Die Wikingerfrau lieβ ihr keine Zeit, sich zu waschen oder sich umzuziehen. Grob packte sie Harriet am Arm und zog sie mit sich zur Tür.


    „Lauf, Hure!“


    Mit einer ruckartigen Bewegung zog Harriet ihren Arm aus Kajas Umklammerung.„Es gibt keinen Grund mich zu beschimpfen!“, rief sie aufgebracht.


    Kaja warf ihr einen finsteren Blick zu. Statt zu antworten deutete sie mit der Hand den Korridor entlang. Harriet reckte ihr Kinn nach oben, ging an Kaja vorbei und lief weiter in die Richtung, die Kaja angedeutet hatte.


    Wenigstens war sie schlau genug gewesen letzte Nacht ihr Kleid anzubehalten. Kaja hätte sicher nicht davor zurückgeschreckt, sie im Nachthemd aus Ansgars Zimmer zu zerren. Nicht dass sie kümmerte was diese Barbaren von ihr dachten... Ihr ging es nur darum, ihre Achtung und ihren Stolz vor sich selbst zu bewahren. Es war ihr auch egal, wie Ansgar sie sah.


    Lügner, stichelte ihre innere Stimme sofort.


    Die groβe Halle, in der sie gestern das Abendmahl eingenommen hatten, war menschenleer und wirkte dadurch noch imposanter als letzte Nacht. In ihrer Mitte befand sich eine groβe Feuerstelle. Die Flammen waren lange aus, aber der Rauch bahnte sich immernoch seinen Weg nach oben bis zu einem kleinen Loch in der Decke. Um die Feuerstelle herum standen die nun leeren Tische und Bänke aus Holz. Ganz am hinteren Ende war der etwas erhobene Tisch mit Agnars riesigem Thron. Ihr Herz klopfte hart bei dem Gedanken, wie sie dort neben ihm gesessen hatte.


    Kaja hielt sich nicht lange in der Halle auf. Mit groβen Schritten durchquerte sie den Raum und stieβ dabei einen ihr im Weg sitzenden Welpen mit dem Fuβ, der erschrocken aufjaulte und dann so schnell er konnte davon lief. Den Schwanz hatte er ängstlich zwischen die kurzen Beine geklemmt. Harriet hatte Mitleid mit dem Tier. Der junge Hund sah so verzweifelt aus, wie Harriet sich fühlte.


    Während sie weiter liefen stellte Harriet erstaunt fest, dass Kaja nervӧs wirkte. Alle paar Sekunden sah sich um, als ob sie Angst hatte bei irgend etwas erwischt zu werden. Nun, was auch immer ihr Sorge bereitete, Harriet würde sie es gewiss nicht sagen.


    Die Küche war nicht, wie Harriet es gewohnt war, Teil des Haupthauses, sondern lag etwas abseits. Vielleicht wegen der Gefahr eines Brandes, vermutete sie. Doch wie in jeder anderen Küche, war es auch in dieser Küche eng, heiβ und stickig.


    „Hier wirst du heute arbeiten,“ informierte Kaja sie kurz angebunden. Dann griff sie nach einem groβen Messer und rammte es voller Wucht in ein gerupftes Huhn. Harriet schluckte und trat einen Schritt zurück. Kaja musste ihre Unsicherheit gespührt haben, denn sie lächelte überlegen.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass hier jeder für sein Brot arbeiten muss. Du wirst heute Hühner rupfen und ausnehmen. Wenn du damit fertig bist geh zu Ina dort drüben. Sie wird dir dann eine andere Arbeit zuteilen.“


    Erleichtert sah Harriet zu Ina hinüber. Es beruhigte sie, wenigstens ein bekanntes Gesicht zu sehen. Ina schüttelte den Kopf, als sie auf die beiden sah, machte ein gequältes Gesicht und seufzte.


    „Gut.“ Zufrieden darüber, dass die Fremde sich ihren Befehlen gebeugt hatte, verlieβ Kaja die Küche um sich anderen Aufgaben zu widmen.


    Erleichtert beobachtete Harriet wie sie durch die Tür nach draussen verschwand. Dann machte sie sich an ihre Aufgabe mit den Hühnern.


    „Sie ist wirklich unausstehlich!“, verkündete Ina. „Zum Glück ist der Jarl wieder da. Er wird sie schon in ihre Schranken weisen.“


    Harriet konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Sie in ihre Schranken weisen... ? Wer ist sie denn, wenn nicht seine Frau?“ Sie wollte nicht neugierig wirken, aber wenn das hier ihre neue Heimat werden sollte, musste sie doch schlieβlich über die Zusammenhänge Bescheid wissen. Persӧnlich interessierte es sie natürlich nicht im geringsten, ob Ansgar verheiratet war oder nicht...


    Lügnerin!


    


    Doch Harriet hegte inzwischen selbst starke Zweifel daran, dass Kaja Ansgars Frau war. Zwar führte sie sich so auf, aber offensichtlich teilten die beiden kein Bett miteinander und Harriet war sich ziemlich sicher, dass der Brauch des Ehebetts selbst hier im fernen Norden bestand.


    „Sie ist die Tochter von Thorfinn dem Dänen,“ antwortete Ina und sah nachdenklich zu der Tür, durch die Kaja gerade verschwunden war. „Ihr Vater versucht schon lange ein Heirat zwischen dem Jarl und seiner Tochter zu arrangieren, aber der Jarl hat sich noch nie sonderlich für sie interessiert. Trotzdem. Thorfinn ist ein einflussreicher Mann, der Mittel und Wege hat seine Interessen durchzusetzen. Also ist es besser, Kaja nicht in die Quere zu kommen.“


    „Sie ist also nicht seine Geliebte?“, fragte Harriet neugierig weiter.


    „Meine Güte!“, rief Ina und übersah zu Harriets Erleichterung die Unschicklichkeit dieser Frage. „Sie ist weit davon entfernt seine Geliebte zu sein. Sie ist ja noch nicht mal seine Bettgefährtin.“ Ina lachte laut und fügte dann etwas ernster hinzu: „Nicht, dass sie das nicht mit allen Mitteln versucht hätte. Aber man muss auch Nachsehen mit ihr haben. Tief in ihrem Inneren ist sie so verletzlich, wie du und ich.“


    Harriet runzelte die Stirn. Sie zweifelte an der Wahrheit dieser Behauptung. Man hatte sie aus ihrer Heimat entführt und sie gezwungen das Bett mit einem Mann zu teilen, der nicht ihr Ehemann war. Sehr unwahrscheinlich, dass es Kaja ähnlich ging.


    „Warum denkst du das?“, fragte sie Ina.


    Diese schüttelte traurig den Kopf. „Sie versucht verzweifelt ihren Vater zufrieden zu stellen, aber ohne Erfolg. Der Mann ist grausam und wird niemals jemanden lieben. Noch nicht mal seine eigene Tochter.“


    Harriet lieβ sich Inas Worte durch den Kopf gehen. „Warum erzählst du mir das alles?“, fragte sie schlieβlich. Die alte Frau sah sie erst lange an, bevor sie antwortete. „Der Jarl hat noch nie zuvor eine Frau mit nach Hause gebracht.“


    Harriet lachte bitter. „Ich bin nur seine Gefangende. Seine Sklavin. Nichts mehr.“


    Ina zog die Brauen hoch und nickte. „Natürlich bist du das, meine Liebe.“ Dann lachte sie und deutete auf das Huhn, das vor Harriet auf dem Tisch lag. „Hier,“ sagte sie und griff nach dem Messer um Harriet zu demonstrieren, was sie tun musste. „Du hast bestimmt noch nie so etwas getan. Es ist ganz einfach...“


    „Doch, habe ich,“ unterbrach Harriet sie. Es ärgerte sie, dass man ihr hier offenbar nichts zutraute.


    Ina griff zweifelnd nach Harriets Händen, drehte diese so, dass die Handflächen nach oben zeigten, und betrachtete sie eingehend.


    „Also gut,“ erwiderte sie schlieβlich. „Dann ist es besser, du gehst sofort an die Arbeit. Bis der Jarl mit Thorfinns Tochter gesprochen hat, wird sie dir das Leben hier schwer machen. Ganz besonders, wenn du dich nicht an ihre Anweisungen hältst.“


    Harriet warf noch einen letzten Blick in Richtung Tür, als erwartete sie dort jeden Moment wieder Kaja zu sehen, und begann dann mit ihrer Arbeit. Das die Wikingerfrau sie nicht leiden konnte war augenscheinlich. Trotzdem, eine letzte Frage brannte ihr noch auf der Zunge.


    „Wie kommt es, dass Kaja unverheiratet in Ansgars Haushalt leben darf?“


    „Ansgar?“, lächelte Ina, offenbar verwundert darüber, dass Harriet den Jarl bei seinem Vornamen nannte. „Kaja wohnt bei ihrer ältesten Schwester. Sie ist mit einem der Krieger des Jarls verheiratet. Sie kam letztes Jahr hierher, um ihrer Schwester bei deren erster Geburt zu helfen, und ist seitdem nicht wieder gegangen – zu jedermanns Verzweifung.“ Ina lachte. „Und jetzt ran an die Arbeit, Kind!“
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    Die Hitze in der Küche wurde mit jeder Minute unerträglicher. Selbst die Wüste Sahara konnte Harriet sich nicht schlimmer vorstellen. Nasse Strähnen Haar waren ihr ins Gesicht gerutscht, während sie verbissen ein Huhn nach dem anderen zuerst rupfte und dann ausnahm. Erschӧpft wischte sie das Haar beiseite, wobei sie sich ausversehen etwas von dem Hühnerfett, das an ihren Fingerspitzen haftete, ins Gesicht schmierte.


    Um ihren Augen eine Pause von der Hitze zu gӧnnen hielt sie inne und blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander. Dann warf sie einen sehnsuchtsvollen Blick zur Wand. Sie konnte nicht glauben, dass dieser Raum keine Fenster hatte, doch so war es. Die einzigen Öffnungen waren Schlitze in der Decke, durch die der Rauch nach draussen gelangen konnte. Die Wände der Küche waren aus Stein, was die Hitze noch zusätzlich im Inneren zu halten schien. Dieses Gebäude war wie ein Backofen und Harriet hatte das Gefühl jeden Moment zu zerflieβen.


    Sie war am Ende ihrer Kräfte, aber sie traute sich auch nicht eine Pause zu machen. Verstohlen warf sie einen Blick auf Ina. Sie lief von Tisch zu Tisch, lachte mit den anderen Arbeiterinnen und gab hier und da kurze Anweisungen. Es war leicht zu sehen, dass Ina von allen hoch geschätzt wurde, ganz im Gegenteil zu Kaja, der alle nur verabscheuende Blicke hinterherwarfen.


    Auch zu ihr war Ina stets freundlich, doch von den anderen Frauen kam keine in ihre Nähe. Stattdessen warfen sie ihr aus sicherer Entfernung prüfende Blicke zu, von denen manche freundlich, andere aber weniger zugeneigt erschienen. Harriet konnte es ihnen nicht verübeln, schlieβlich war sie eine Fremde. Wahrscheinlich verstanden diese Frauen genausowenig wie sie selbst, warum ihr Jarl sie mit nach Asmondr gebracht hatte.


    Aber Harriet hatte entschieden, dass sie sich mit ihrem Schicksal anfreunden würde. Also versuchte sich aus der Entfernung mit den Frauen anzufreunden, indem sie viel lächelte und sich über jedes Lächeln freute, das erwidert wurde. Ob es ihr gefiel oder nicht, Norwegen war nun für das Erste ihre neue Heimat.


    ***


    Ansgar stand an der Tür zur Küche, eine Hand an den Türrahmen über ihm gelehnt und versuchte vergebens seine Wut zu zügeln. Vor dem Morgengrauen war er losgeritten um mit Thorfinn dem Dänen über seine Tochter zu sprechen, hatte ihn aber nirgens finden kӧnnen. Jetzt wo er wieder zu Hause war sah er zu seinem Ärger, dass Kaja sich seiner Anordnung, man sollte Harriet heute in seinem Gemach ruhen lassen, widersetzt hatte.


    Nachdem er Harriet nicht in seinem Haus gefunden hatte, hatte er überall nach ihr gesucht, nur um sie hier in der Küche unter Kajas wachsamem Blick zu finden. Wütend betrat er die Küche und bahnte sich seinen Weg zu Harriet, nicht ohne Kaja dabei einen drohenden Blick zuzuwerfen.


    „Wer hat dich zum Arbeiten hergeschickt?“, donnerte er ungehalten.


    Überrascht sah Harriet auf und beobachte wie Ansgar zielstrebig auf sie zumarschierte. Er wirkte riesig unter den Frauen und seine Laune schien alles andere als gut. Nervӧs biss sie sich auf die Unterlippe als sie merkte, dass auf einmal alle Blicke auf sie gerichtet waren. Was hatte sie nun schon wieder falsch gemacht? Sie legte das Huhn, an dem sie gerade gearbeitet hatte, auf den Tisch und trat abwehrend einen Schritt zurück.


    „Wer?“, fragte Agnar noch einmal fordernd.


    Harriet starrte den Wikinger, der sich jetzt drohend vor ihr aufgebaut hatte, mit groβen Augen an. Er trug einen schwarzen Umhang und ledernde Reithosen die sich eng um seine muskolӧsen Beine schlungen.


    „K-Kaja“, antwortete sie, unsicher ob es die richtige Antwort war.


    Ansgar drehte sich langsam zu Kaja um. „Du hast sie hierher geschickt?“


    Kaja schien noch nervӧser als Harriet. Unsicher knetete sie ihre Hände. „Ja“, antwortete sie kleinlaut. „War das falsch?“


    Ansgar ignorierte ihre Frage. „Wer hat dir den Auftrag gegeben das zu tun?“


    „K-keiner“, stotterte Kaja. „Aber...“


    „Kaja!“, unterbrach Ansgar sie barsch. „Von nun an wirst du keinem mehr Anweisungen geben. Du wirst deine Sachen packen, und sobald ich mit deinem Vater gesprochen habe, wirst du mein Dorf verlassen.“


    Kaja sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. Harriet beobachtete sie mitleidig. „Aber warum? Was habe ich getan?“


    „Du bist zu weit gegangen“, fügte Ansgar etwas ruhiger hinzu. „Und abgesehen davon wird es auch langsam Zeit, dass du dein eigenes Heim gründest.“


    „Aber ...“


    „An einem anderen Ort“, sagte Ansgar entschieden.


    Kaja schüttelte ungläubig den Kopf und schlug die Hände vor den Mund. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Dann drehte sie sich abrupt um und rannte ohne ein weiteres Wort aus der Küche. Jedoch nicht, ohne vorher noch einen letzten hasserfüllten Blick auf Harriet zu werfen.


    Als die Tür hinter Kaja ins Schloss gefallen war, sah Harriet ängstlich wieder zu Ansgar. Wenn er jemanden aus seiner eigenen Sippe so schnell verbannen konnte, was würde er dann erst mit ihr tun? Dabei wusste sie noch nicht mal, was ihn so wütend gemacht hatte...


    „Komm“, verlangte er und schob sie ohne ein weiteres Wort aus der Küche zurück in sein Haus. Sie liefen durch die groβe Halle, die mit laut lachenden Kriegern gefüllt war, weiter zum hinteren Teil des Hauses. Mit jedem Schritt, den sie sich Ansgars privatem Schlafgemach näherten, klopfte Harriets Herz lauter, bis es fast aus ihrer Brust zu hüpfen schien. Was hatte sie nur getan, um ihn so zu verärgern?


    Ein unerwartetes Geräusch brachte Harriet dazu sich noch einmal umzudrehen. Sie hatte dieses Geräusch heute schon einmal gehӧrt. Es war das Winseln eines Welpens. Zu ihrem Entsetzten fiel ihr Blick auf Erik, der den jungen Hund von heute morgen gewissenlos an seinen Hinterpfoten durch die Luft schwang.


    Der Riese machte ihr Angst. Als er ihren Blick auf sich sah, grinste er und drückte die Beine des wehrlosen Tieres noch fester zusammen. Auch ohne Worte verstand Harriet, was er damit ausdrücken wollte. Ohne Zweifel wünschte er es wären ihre Knochen, die er gerade in seiner Faust zermalmte. Ein eisiger Schauer lief ihr den Rücken hinab.


    Auf einmal fasste Ansgars Hand auf ihrer Schulter fester zu. Bis zu diesem Moment hatte sie ganz vergessen, dass sie überhaupt dort gewesen war. Als sie hoch sah erschrak sie über die Wut in seinem Gesicht.


    „Erik!“, knurrte Ansgar drohend und starrte den Riesen an. In der Halle wurde es mit einem Mal mucksmäuschen still. Eine groβe Anzahl Trinkhӧrner wurden auf den Tisch gestellt, andere verharrten auf halbem Wege zum Mund. Instiktiv schienen die Krieger zu wissen, dass es gleich zu einer Auseinandersetzung kommen würde.


    Ansgar war nicht entgangen, dass Eriks Warnung Harriet gegolten hatte und er würde nun entgültig einen Riegel davor schieben. „Tritt vor!“, befahl er. Nach einer langen, unangenehmen Pause kam Erik ein paar Schritte auf sie zu. Er musste schon einiges an Met getrunken haben, denn er schwankte alle paar Schritte und hatte Schwierigkeiten seine Balance zu halten. Trotzdem liess er Harriet keine Sekunde aus den Augen.


    „Du wagst es dich gegen mich zu stellen?“


    Erik antwortete nicht. Stattdessen spuckte er den Met, den er noch im Mund hatte, respektlos vor Ansgars Füβen auf den Boden. Einige Tropfen des Honigweins waren dabei in seinem Bart hängen geblieben, rannen nun langsam daran herab und tropften zu Boden. Seine Augen hatten sich im Zorn zu kleinen Schlitzen verzogen.


    „Ich habe schon lange auf diesen Moment gewartet“, gab er zu. „Ja! Ich wage es!“


    Widerwillig starrte Ansgar Erik an. Er war verärgert darüber, dass diese seine Toleranz überbeanspruchte und dass er deswegen einen guten Krieger verlieren würde. Erik kannte die Konsequenz, sich gegen seinen Jarl zu stellen. Kein Anfüer konnte es sich leisten den Respekt seiner Männer zu verlieren. Ansgar hatte kein Interesse daran sich mit Erik zu messen, aber er war entschlossen sich der Herausforderung zu stellen.Blitzschnell zog Ansgar sein Schwert. Das metallische Zischen lieβt Harriet zusammenzucken. Lautlos glitt die Klinge durch die Luft und hielt erst kurz vor Eriks Hals inne.


    „Weil ich mir Sorgen mache, dass der Alkohol dein Gehirn vernebelt hat, gebe ich dir eine letzte Chance dich zu entschuldigen“, flüsterte Ansgar mit drohender Stimme.


    Erik zog hӧhnisch eine Augenbraue hoch. „Immer langsam!“, spottete er. „Zittert der groβe Jarl etwa, wie die Hure an seiner Seite, bei der Aussicht sich mit Erik messen zu müssen?“


    Ansgar blickte kurz auf Harriet. Diese zitterte zwar nicht, aber ihre Augen waren vor Schreck kugelrund geworden. Langsam senkte er die Klinge seines Schwertes zu Eriks Brust. Dabei drückte er gerade fest genug zu, um mit dessen Spitze durch Eriks Tunika zu schneiden und die darunterliegende Haut aufzukratzen. Sofort verfärbte sich der Stoff blutrot.


    „Geh in mein Gemach“, sagte er langsam und ruhig an Harriet gewandt. Seine Augen hatten einen warnenden Ausdruck angenommen. Als Harriet nicht schnell genug Anstalten machte zu gehen brüllte er: „Sofort!“


    Dann drehte er sich abrupt wieder zu Erik. „Wie du willst, Erik, dann würdest gut daran tun dich schon mal auf Walhalla vorzubereiten.“ Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Harriet sich entfernte. Zuerst ging sie nur langsam rückwärts, aber dann drehte sie sich doch plӧtzlich um und stürzte aus der Halle rannte. In ihrem Gesicht spiegelten sich Grauen und Ekel.


    Es war ihm egal, dass sie ihn für einen Barbaren hielt. Sie verstand nicht die unsichere Lage eines Jarls. Die meiβten seiner Männer waren loyal, aber es gab immer ein paar die sich gegen ihn auflehnten, oder nach seiner Position trachteten. Ansgar hatte zu lange damit verbracht sich hochzuarbeiten und seinen Respekt zu verdienen. Er würde seine Macht nicht so einfach wieder aufgeben.


    Erik lieβ Ansgar unterdessen nicht aus den Augen. Er ging ein paar Schritte zurück und zog seine Axt. Drohend schwang er sie durch die Luft.


    „Wenn du nicht so besoffen wärst, würde ich dir hier und jetzt das Herz aus der Brust schneiden“, schwor Ansgar.


    Eriks Augen glitzerten bӧsartig. „Ach ja? Ich bin nüchtern genug – lass uns doch sehen, wie du es versuchst!“ Wütend schwang er seine Axt in Ansgars Richtung.


    Dieser wich jedoch geschickt aus. Angeekelt sah er auf den betrunkenen Mann. „Eigentlich wollte ich dich nur leicht strafen“ sagte er. „Aber...“


    Energisch stampfte er auf Erik zu. Seine Worte standen in der Luft wie eine unsichtbare Wand. Alle Augen waren auf die beiden Krieger gerichtet.


    Doch Erik wartete nicht, bis Ansgar bei ihm ankam. Wie aus dem Nichts warf er sich plӧtzlich in seine Richtung. Die Axt hielt er mit beiden Händen hoch in der Luft. Statt der Waffe auszuweichen stieβ Ansgar einen ohrenbetäubenden Kriegsschrei aus und schlug kurz darauf mit seinem Schwert so hart gegen die Klinge der Axt, dass sie Erik aus der Hand glitt und zu Boden fiel. Der Kampf war beendet, bevor er überhaupt begonnen hatte. Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge, die sich auf mehr Aktion gefreut hatte.


    Erik versuchte zwar noch, sich nach seiner Waffe zu bücken, aber Ansgars Brüllen lieβ ihn innehalten.


    „Lass es! Du bist mir nicht ebenbürtig.“ Angewidert schüttelte er seinen Kopf.


    Erik richtete sich langsam wieder auf. Feindseeligkeit blitzte in seinen Augen.


    Ansgars Kiefer zuckte wütend, als er sein Schwert auf Erik richtete. „Du bist ein Schande für unsere Sippe, du kannst noch nicht einmal mehr so lange kämpfen, bis dir der Schweiβ auf der Stirn steht.“


    Mit einem blitzschnellen Hieb durchschnitt er erneut Eriks Tunika und hinterlieβ einen zweiten oberflächlichen Kratzer auf seiner Brust. „Geh! Das ist meine erste und letzte Warnung an dich. Ich will dich hier nie wieder sehen. Mӧge diese Narbe dich auf ewig daran erinnern.“


    Auβer sich vor Wut und Scham stierte Erik Ansgar an. Langsam hob er die linke Hand zu seiner entblӧβten Brust. Der Stoff hing blutdurchtränkt und in Fetzen daran herab. „Es ist noch nicht zu Ende zwischen uns Ansgar, Bastard Sohn von Tryvir und seiner englischen Hure!“ Mit diesen Worten drehte er sich und ging. An der Tür warf er noch einen letzten, drohenden Blick in Ansgars Richtung, bevor er entgültig verschwand.


    Ansgar schritt zu seinem Thron, setzte sich aber nicht. Schweifend lieβ er seinen Blick durch die Halle gleiten. Keiner traute sich ihn zu erwidern. „Erst Kaja und dann Erik! Mӧchte sich sonst noch einer von euch meinen Befehlen widersetzen?“


    Die groβe Mehrheit seiner Männer schüttelten still die Kӧpfe. Der Rest starrte nachdenklich auf ihre Trinkhӧrner. Alles blieb still, während Ansgar geduldig wartete, ob noch jemand ihm die Treue brechen würde.
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    In diesem Moment stürmte Thore in die groβe Halle. Die ungewӧhnliche und unheimliche Stille, die ihn dort empfing, lieβ ihn überrascht langsamer werden. Er hatte keine Ahnung warum sein Jarl so düster schaute, erkannte aber den Ernst der Situation und schwieg erst einmal bis Ansgar ihn mit einem Nicken würdigte und damit aufforderte zu sprechen.


    „Reiter vom Osten näheren sich dem Dorf, mein Herr!“, berichtete er atemlos.


    Ansgars Irritation verschlimmerte sich, wenn das überhaupt noch mӧglich war. Ungedultig hatte er darauf gewartet endlich mit Harriet sprechen zu kӧnnen, und jetzt machte ihm schon wieder jemand einen Strich durch die Rechung. „Wie viele?“


    „Zu viele um sie zu zählen, mein Herr!“, erwiderte Thore. „Es scheint, dass es Olaf mit seinen Männern ist, aber wir kӧnnen nicht sicher sein. Was sollen wir tun?“


    Ansgar lieβ sein Schwert in die Scheide gleiten und murmelte dabei ein paar stille Flüche. Genau das konnte er in diesem Moment überhaupt nicht gebrauchen. Gab es denn nicht schon genug Unfrieden?


    Trotzdem, Olaf war sein Bruder, und er würde ihn Willkommen heiβen.


    „Lasst sie kommen“, deklarierte er mit einem Seufzen, stieg vom Podest herab und folgte Thore aus der Halle um seinen Halbbruder zu begrüβen.


    Drauβen fielen bereits die ersten Schnellflocken, so leise und sanft wie ein Flüstern. Die dunklen Umrisse der Reiter hoben sich deutlich gegen die weiβ besprenkelte Landschaft ab. Ansgar beobachtete die sich näherende Masse. Nach einer Weile konnte er den Rotfuchs seines Bruders an der Spitze deutlich erkennen. Es war ein wunderschӧnes Tier und Ansgar hatte es oft bewundert. Nicht nur war der Hengst groβ und kräftig, sondern auch besonders gut proportioniert. Aber das wirklich ungewӧhnliche an ihm waren seine weiβe Mähne und der ebenfalls weiβe Schweif, die in stakem Kontrast zu dem roten Fell standen. Dieses Pferd würde man überall wiedererkennen.


    Vor ein paar Jahren hatte er versucht eine seiner Stuten mit dem Henst zu paaren, aber das Resultat entsprach nicht dem, was er sich erhofft hatte. Die Stute war zwar schӧn, mit schneeweiβem Fell und einem hübschen Kopf, aber für ihn leider viel zu klein.


    Mit einem warmen Kribbeln im Bauch dachte an Harriet. Sie würde wunderschӧn aussehen auf der Stute und hatte genau die richtige Grӧβe für das Tier... Er stellte vor, wie sie im gestrecktem Galopp durch den Wald preschte, während ihr rotbraunes Haar hinter ihr im Wind wehte. Im nächsten Frühling würde er ihr die Stute schenken. Vielleicht hatte sie sich bis dahin auch an ihre neue Heimat gewӧhnt. Und an ihn...


    Überrascht blickte Ansgar auf. Olaf und seine Männer hatten ihn bereits erreicht. Er hatte jedes Konzept von Zeit und Raum vergessen, während er an Harriet gedacht hatte.


    Schon sprang Olaf vom Pferd und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. „Mein Bruder!“, rief er frӧhlich, zog Ansgar in eine enge Umarmung und schlug ihm ein paar Mal freundschaftlich auf den Rücken.


    Ansgar erwiderte die Geste und grummelte etwas in der Hinsicht, dass er sich freute seinen Bruder zu sehen, obwohl dieser den Zeitpunkt schlecht gewählt hatte. „Komm alter Mann“, sagte er. „Lass uns reingehen, bevor wir an der Kälte zu Grunde gehen.“


    „Alter Mann!?“, rief Olaf empӧrt. „Du hast nur ein paar Jahre weniger auf dem Buckel als ich!“


    Ansgar warf seinem Bruder einen missgestimmten Blick zu, als sie zusammen ins Haus gingen.


    „Sage mir Olaf, wie kommt es, dass du immer sofort über meine Ankunft Bescheid weiβt?“, fragte er frustriert.


    Olaf grinste und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Na ich vermisse dich und kann es kaum erwarten dich zu sehen“, entgegenete er mit einem herzlichen Lachen.


    Ansgar warf ihm einen dubiosen Blick zu. „Ist das so?“


    Olaf lachte wieder und gab zu: „Die Wahrheit ist, dass obwohl ich mich natürlich immer freue meinen treuen Bruder zu sehen... diesmal habe ich tatsächlich auf deine Schiffe gewartet.“ Er räusperte sich verlegen. „Ich hatte gehofft, dass du mich auf eine Reise begleitest. Tyra wünscht...“


    Ansgar schnaubte verärgert. „Und? Wie geht es deiner lieben Frau?“ Seine Augen sprühten Sarkasmus.


    Olaf machte ein finsteres Gesicht. „Zur Zeit ist sie mehr verbittert, als je zuvor“, seufzte er. „Sie will ihr Land in den Dänen zurück und drängt mich dazu es für sie zurück zu erobern. Sie ist sehr vergrämt darüber kein eigenes Land zu besitzen, wie es einer Frau von ihrem Stand gebührt, und ich frage mich, ob sie vielleicht Recht hat...“ Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


    Ansgar wusste nur zu genau, dass Olaf seine Zustimmung suchte, aber er würde sie ihm nicht geben. Ungläubig sah er seinen Bruder an. „Als deine Frau fehlt es Tyra an nichts, aber trotzdem will sie immer mehr.“ Er schüttelte den Kopf. „Du weiβt, was ich von ihr halte. Lass uns heute Abend nicht streiten“, warnte er. Dann wechselte er das Thema.


    „Die Reise, von der du gesprochen hast – ist sie es wert, dass ich den Komfort meines Hauses verlasse, nur Tage nachdem ich angekommen bin?“


    „Ja, das ist sie“, versicherte Olaf schnell.


    Ansgar schüttelte zweifelnd den Kopf. Es schien, als hätte Tyra es wieder einmal geschafft ihren Willen zu kriegen und seinen Bruder auf eine wilde Jagd zu schicken. Aber besser seinen Bruder, als ihn, dachte er. Der Gedanke, wie nahe er selbst dazu gekommen war sich an diesen Drachen zu binden, lieβ ihn erschaudern.


    Doch Olaf war sein Bruder und er würde alles für ihn tun. „Dann werde ich darüber nachdenken“, gab er seufzend nach. „Aber bis ich mich entscheide, werde ich dir nicht mein Bett überlasssen!“ Sein Bruder sollte ja nicht denken, dass er ihm sein Bett zur Verfügung stellen würde.


    Ansgar hatte den ganzen Tag über kaum an etwas anderes denken kӧnnen, als an die süβe Folter, die er letzte Nacht über sich ergehen lassen musste. Warum er sich das freiwillig noch einmal antun wollte wusste er nicht, aber er wollte es, daran bestand kein Zweifel. Alles war er tun konnte war zu hoffen, dass Harriet mit der Zeit lernen würde ihn zu akzeptieren.


    „Das habe ich doch gar nicht von dir verlangt“, protestierte Olaf. „Nicht als dein Bruder, oder dein Kӧnig“, fügte er hinzu. „Und das, obwohl ich dir das verfluchte Ding geschenkt habe!“


    Ansgars Lippen verzogen sich zu einem ironischen Grinsen. „Der einzige Grund warum du mir dieses verfluchte Bett überhaupt gegeben hast, ist weil deine geliebt Tyra darin nicht mehr schlafen wollte, nachdem du dich mit deinen Geliebten darin vergnügt hattest.“


    Olaf legte sich theatralisch eine Hand auf die Brust. „Du verletzt mich, Bruder! Ich sagte dir doch, dass ich gar nicht von dir verlange, dass du mit dein Bett abtrittst. Tyra ist nicht mit mir gereist, wie du sehen kannst, also werde ich mich nicht aufdrängen.“


    Ansgars Augen leuchteten schadenfroh. „Mir ist gar nicht aufgefallen, dass der Zankteufel nicht dabei ist“, erwiderte er spӧttisch.


    Olafs Augenbrauen zogen sich zusammen. „Sie würde das nicht gerne hӧren. Sie denkt sowieso schon, dass du ihr nie verzeihen wirst.“


    „Da hat sie vermutlich Recht“, lachte Ansgar.


    Olaf sah ihn argwӧhnisch an. „Aber du hast keine Gefühle mehr für sie?“


    „Nein“, antwortete Ansgar aufrichtig und ohne zu zӧgern.


    „Und trotzdem vergibst du ihr nicht?“, fragte Olaf, immer noch misstrauisch. „Was willst du damit sagen?“


    Ansgar seufzte. „Es ist nicht, was du denkst, Olaf. Du weiβt sehr genau, dass es mir nur Recht ist, dass Tyra dein eldendes Fell über das meine gewählt hat. Um ehrlich zu sein, danke ich Odin bei jeder Gelegenheit dafür!“


    Olaf zuckte zusammen, als er dies hӧrte. „Nun ja, danke lieber dem Gott Abrahams.“


    „Wem auch immer.“ Ansgar machte eine ungeduldige Handbewegung. „Was ich ihr vorhalte ist, dass sie keine Probleme damit hatte einen Zwiespalt zwischen zwei Brüder zu treiben.“


    „Ich verstehe. Dann wirst du Tyra also für immer und ewig ablehnen, weil du mich so liebst?“, fragte Olaf neckend.


    Ansgar lachte. „Liebe? Das ist deine Wortwahl, Bruder, nicht meine.“ Trotzdem musste er natürlich zugeben, dass sein Bruder ihm wichtiger war, als alles andere auf der Welt, ob er es nun offen zugeben konnte oder nicht.


    Olaf lachte herzlich. Offensichtlich hatte er seinen Sinn für Humor zurückgewonnen. „Nun ja...vielleicht fand Tyra einen Halbbruder einfach nicht gut genug. Du kennst ja meine Frau - nur das Beste ist gut genug!“ Verschmitzt zwinkerte er Ansgar zu. „Ich frage mich sowieso schon lange, warum sie je Interesse an dir hatte?“


    Ansgar hob warnend eine Augenbraue, grinste dann aber zurück, als ob er sagen wollte, dass es eher anders herum war.


    „Wie dem auch sei, zumindest hat sie wohl nicht damit gerechnet, dass wir so eng miteinander verbunden sind. Auβerdem denke ich, dass sie es gar nicht so meinte. Sie hat einfach nicht die Konsequenzen bedacht - das ist alles“, endete Olaf.


    Ansgar warf ihm einen skeptischen Blick zu. Seine Meinung von Tyra war nicht so wohlwollend, wie die seines Bruders. Zu sehr erinnerte sie ihn an Kaja. Beide Frauen waren zwar nicht offen boshaft, hatten auf der anderen Seite jedoch keine Probleme damit anderen zu schaden, um ihre eigenen Ziele zu erreichen.


    Als die beiden Brüder in die groβe Halle traten, legte Olaf vertraulich einen Arm um Ansgar. „Lass uns das Thema wechseln, Bruder. Ich habe da einige Gerüchte gehӧrt. Willst du mir nicht von dem Mädchen erzählen, das du aus England mitgebracht hast?“
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    Harriet war Ansgars Anordung nachgekommen. Warum sie für eine Weile gezӧgert hatte seine Seite zu verlassen wuβte sie nicht mehr. Jetzt war sie zumindest froh in seinem Zimmer zu sein. Sie hatte diesen ungesitteten Wettkampf nicht mit ansehen wollen. Trotzdem hatte sie der Versuchung an der Tür zu lauschen nicht widerstehen kӧnnen.


    Was wenn Ansgar verlor? Was würde dann mit ihr geschehen?


    Sie erzitterte bei dem Gedanken, Erik schutzlos ausgeliefert zu sein und betete im Stillen, dass Ansgar gewinnen mӧge. Erst als die Geräusche des Kampfes nicht mehr zu hӧren waren und sie sicher war, dass Ansgar als Sieger hervorgegangen war wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Nach Luft ringend fiel sie gegen die Tür und stӧhnte erleichtert. Ihr Kopf schmerzte. Hatte er Erik wirklich nur ihretwegen verbannt? Sicher nicht...


    Immer noch zitternd setzte sich auf das Bett und fragte sich, was seine Beweggründe gewesen sein kӧnnten. Als er eine halbe Stunde später immer noch nicht auftauchte, wurde sie unruhig, hatte sie sein mürrisches Gesicht doch schon lange erwartet. Eine Angestellte kam um das Feuer neu zu erfachen und ihr Abendessen zu bringen. Sie ging jedoch sofort wieder, ohne ein Wort mit ihr zu wechseln.


    Jetzt wo Harriet wuβte, dass Ansgar unverletzt aus dem Kampf hervorgegangen war, hoffte sie, dass sie mit seiner Ankunft verschont bleiben würde - somit auch mit seiner schlechten Laune. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was ihn so verärgert hatte. Aber da sie sich in seinem Zimmer befand war es leider unwahrscheinlich, dass er fort blieb. Irgendwann musste er ja schlafen gehen. Harriet seufzte. Daran wollte sie jetzt lieber noch nicht denken.


    Ihre Erinnerung trug sie zurück zu dem Kuss im Garten ihrer Heimat. Seine Lippen waren so warm und weich gewesen und doch so hart und fordernd. Dieser widersprüchliche Kuss hatte ein Verlangen in ihr entfacht, dass sie nicht mehr vergessen konnte. Alleine der Gedanke daran lieβ ihren Unterkӧrper erwartungsvoll kribbeln. Verärgert verbot sie sich daran zu denken. Brauchte sie denn noch mehr Beweise für ihre Unzurechnungsfähigkeit?


    ***


    Von seinem Thron aus beobachtete Ansgar wie der Welpe, den Erik gequält hatte, aufstand, sich streckte und auf ihn zu humpelte. Gedankenverloren warf er dem Hund ein Stück Fleisch von seinem Teller zu. Wieder einmal dachte er an Harriot. Als sie das Winseln des Hundes gehӧrt hatte, war sie sofort bereit gewesen zu seiner Rettung zu eilen. Sie hatte eindeutig eine Neigung dazu andere zu bemuttern, ob Mann oder Biest.


    In diesem Moment schlug Olaf unerwartet mit der Faust auf den Tisch und brachte Ansgar so zurück in die Gegenwart.


    „Ich sage dir, egal wie sehr ich mich bemühe, diese Rebellen wollen sich dem neuen Gott nicht unterordnen. Sie protestieren, dass der neue Gott sie zu Weicheiern machen wird. Bah! Ich sage ihnen, schaut mich an, dann wisst ihr, dass es nicht so ist. Bin ich etwa ein Weichei? Wieviel Stärke muss ich denn noch beweisen? Kӧnnen sie denn nicht sehen, was für ein Vorteil es wäre, wenn wir alle unter dem gleichen Gott vereint wären?“


    Ansgar antwortete nicht. Stattdessen sagte er: „Ich muss wissen, ob ich dich bei deiner Reise unterstützen soll, Olaf.“


    Olafs kluge Augen hellten sich auf. „Dann hast du dich entschieden?“


    „Nein“, seufzte Ansgar erschӧpft. „Habe ich nicht, aber du weiβt ja, dass ich dich immer unterstütze. Du bist mein Bruder.“ Dann wechselte er das Thema um nochn einmal auf den Gott der Christen zu zprechen zu kommen.“Was hast du deinen Männern gesagt?“


    Die Erinnerung daran verfärbte Olafs Gesicht rot vor Wut. „Ich habe sie vor die Wahl gestellt. Entweder sie treten dem Christentum bei und lassen sich taufen, oder ich werde sie Odin opfern!“


    Ansgar zuckte schmerzlich zusammen. „Und?“


    „Natürlich hat keiner der Dummkӧpfe die Herausforderung angenommen“, sagte Olaf hämisch.


    „Sei vorsichtig“, warnte Ansgar, denn selbst die Macht eines Kӧnigs war nicht unanfechtbar. Hier im Norden wurde einem Mann die Führerschaft nicht geschenkt, sondern er musste sie sich hart erarbeiten. Sonst hätte Ansgar nie diese Stellung erreicht. Seine Blutlinie war alles andere als adlig.


    Olaf winkte verachtlich ab. „Bah! Dann lass sie in den Innerein ihrer heidnischen Gӧtter verrotten! Und jetzt erzähl mir von dem Mädchen“, verlangte er. „Du hast sie aus England mitgebracht?“


    Ansgar sah in die Richtung seiner Kammer. Er wartete voller Ungeduld darauf, Harriet endlich zu sehen. Verdammt sei Olaf und sein schlechter Zeitpunkt für einen Besuch, dachte er. „So ist es“, murmelte er laut und nahm einen langen Schluck von seinem Met.


    Olaf seufzte schwer und nachdenklich. „Du weiβt ja hoffentlich, dass ich keinen Zwiespalt mit der Kirche will. Ansgar hӧrst du mir überhaupt zu?“


    Widerwillig drehte Ansgar sich wieder seinem Bruder zu. „Hmhhh.“ Er fragte sich, was Harriet wohl gerade tat. Inzwischen war es Stunden her, seit er sie zuletzt gesehen hatte.


    Doch Olaf bohrte weiter nach. „Sie ist doch sicher in einem christlichen Haushalt aufgewachsen... Ich will keinen Ärger mit der Kirche wegen einer Frau. Es sei denn, du willst sie heiraten?“


    Heiraten? Agnar schauderte bei dem Gedanken. Bisher hatte er nie an eine Heirat gedacht. Er wollte nicht von den Launen einer Frau regiert werden, wie sein Bruder von Tyra. „Nein, will ich nicht.“


    Olafs Laune verbesserte sich. Er hatte gehofft, dass sein Bruder so antworten würde. „Das habe ich mir auch nicht gedacht“, fuhr er fort. „Dann kannst du sie ja des Friedens Willen wieder zurück nach England bringen.“


    Ansgar knallte sein Trinkhorn auf den Tisch. „Nein. Sie bleibt“, sagte er bestimmt.


    Olaf kratzte sich am Kinn und legte verwundert den Kopf zur Seite. „Aber du willst sie nicht heiraten?“


    „Nein“, beharrte Ansgar mit zusammengepressten Zähnen.


    Olaf lachte und seine grünen Augen tanzten amüsiert. „Ich verstehe...“


    Ansgar warf ihm einen dunklen Blick zu. „Gar nichts verstehst du, du aufgeblasener Hund!“ Mit diesen Worten schob er abrupt seinen Stuhl zurück. „Ich gehe ins Bett.“


    Bei dieser Ankündigung warf Olaf den Kopf in den Nacken und brach in lautes Gelächter aus. „Ich glaube, diese Frau hat meinen Bruder verhext. Was meinst du, Bruder Bernard?“, fragte er und drehte sich zu dem Mӧnch um.


    Dieser verschluckte sich erschrocken an seinem Met, als plӧtzlich alle Augen auf ihn gerichtet waren. Ansgar ignorierte die Stichelei seines Bruders und stand auf.


    „Ähm...meine Herren?“ Bernard schob seinen Stuhl zurück und stellte sich neben seinen Jarl. „Wenn ich mir eine Meinung erlauben dürfte?“


    Ansgar sah ungeduldig von Olaf zu dem lästigen Mӧnch, den sein Bruder in sein Leben geschickt hatte.


    Es war der Fluch seiner Existenz gewesen, dass Olaf dem einen religiӧsen Extrem folgte und sein anderer Bruder Wulf dem anderen. Wulf hatte sich immer geweigert, den Gott der Christen anzuerkennen. Die Feinseeligkeit zwischen seinen beiden Brüdern war für jeden deutlich spürbar gewesen und Ansgar hatte sich oft hin und hergerissen gefühlt.


    Diese Feindschaft war auch daran Schuld, dass Olaf nicht mitgekommen war um Wulfs Tod mit der alten Ttradition der Blutrache zu begleichen. Wobei Ansgar wenn er ehrlich zu sich selbst war, auch nicht mehr die Lust der Rache verspührte, nachdem er Harriet kennengelernt hatte. Eigentlich war er sogar froh ihren Vater nicht getӧtet zu haben. Harriet hätte es ihm nie verziehen.


    „Fahre fort“, sagte Ansgar zu Bruder Bernard. Jetzt war er schon so lange aufgehalten worden, dass es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr ankam.


    „Sie haben gesagt, dass die junge Frau in einem christlichen Haushalt aufgewachsen ist?“


    „Ja, ich denke das ist sie“, bestätigte Ansgar.


    „Dann weiss ich vielleicht einen Weg, wie wir alle Seiten beschwichtigen kӧnnen.“


    Beide Männer sahen den Mӧnch erwartungsvoll an.


    „Mein Herr, Olaf, ich weiβ wie gerne sie eine Übersetzung der Heiligen Schrift hätten. Wenn die junge Frau schreiben kann, ist sie die Antwort auf unser Dilemma!“


    Immernoch starrten beide Männer verwirrt auf Bruder Bernard. Sie wussten nichts von einem Dilemma.


    Bruder Bernard räusperte sich und versuchte es dann noch einmal. „Ihr wisst, dass ich nicht schreiben kann“, begann er. „Die junge Frau, Harriet, wäre aber für diese Aufgabe hervorragend geeignet. Sicher hat man ihr die Buchstaben beigebracht. Auf diesem Wege hätte die junge Frau einen guten Grund hier zu bleiben, ohne das wir die Kirche verärgern. Und Olaf bekommt endlich eine Übersetzung der heiligen Schrift. Ausserdem hat ihre Anwesenheit sicher einen guten Einfluss auf...“, Bruder Bernard nickt unauffällig in Ansgars Richtung und sah Olaf dabei an, „...uns alle.“


    „Ay!“, rief Olaf sofort überzeugt. „Das ist eine hervorragende Idee, Bruder. So soll es sein.“


    „Noch nicht ganz, meine Herren“, unterbrach ihn Bruder Bernard. „Es gibt einige wichtige Menschen, die wir zuerst beschwichtigen müssen. Ihre Familie zum Beispiel, und die Kirche. Aber ich übernehme das gerne und spreche für euch.“


    „Sehr gut!“, rief Olaf.


    „Ich bin mir sicher, dass die Kirche nichts dagegen haben wir. Und ihre Familie wird sich nicht gegen die Kirche stellen“, fügte Bruder Bernard noch hinzu.


    Ansgar nickte. „Also gut. Sie kann morgen beginnen“, sagte er und drehte sich zu seinem Bruder. „Wenn Olaf nichts dagegen hat.“


    Olaf schüttelte den Kopf. Noch nie hatte sein Bruder ihm so einfach zugestimmt. Tief in Gedanken strich er sich über das Kinn und beobachtete wie Ansgar sich einen kleinen Welpen griff und zielstrebig aus der Halle ging. An der Tür drehte er sich nochmal um. „Gute Nacht, Olaf.“ Dann war er verschwunden.


    „Mein Herr?“, sagte Bruder Bernard leise. „Ich glaube wir haben endlich einen Weg gefunden ihren Bruder für uns zu gewinnen.“


    Olaf nickte und strich sich nochmals über das Kinn. „Vielleicht hast du Recht,“ gab er zu.


    


    

  


  
    



    16


    


    Ein furchtbarer Alptraum schreckte Harriet aus dem Schlaf. Es war der gleiche Traum, den sie letzte Nach schon einmal geträumt hatte. Diesmal hatte sie es wieder deutlich gesehen. Ansgar würde sterben. Er würde sterben, weil irgendjemand ihn verraten hatte.


    Sie war sich nicht sicher, ob ihr eigenes Jammern oder das Geräusch der sich ӧffnendenTür sie geweckt hatte. Unsicher versuchte sie sich in dem dunklen Raum zu orientieren. Das Feuer war schon seit einigen Stunden erloschen. Nur einige der grӧsseren, noch glühenden Äste spendeten ein wenig Licht.


    Jetzt konnte sie ganz deutlich das Geräusch von sich näherenden Fuβschritten hӧren. Instinktiv wusste sie, dass es Ansgar war. Sie hatte dieses Kribbeln im Bauch, das sie nur in seiner Anwesenheit bekam. Wie erstarrt lag sie im Bett. Sie traute sich nicht zu bewegen, in der Hoffnung er würde denken sie schliefe und sie in Frieden lassen.


    Die Schritte kamen genau auf sie zu. Durch ihre Wimpern hindurch konnte sie sehen, wie er vor dem Bett stehen blieb und irgend etwas auf dem Boden abstellte. Nachdem seine dunkle Form sich wieder aufgerichtet hatte, sah er auf sie hinab.


    Ansgar wusste, dass sie wach war. Er kannte sie inzwischen gut genug. Ihre unregelmäβige Atmung verriet sie. „Hast du wieder geträumt?“, fragte er vorsichtig.


    Harriet drehte den Kopf zur Seite, aus Angst er würde weiter nachfragen. Wie konnte sie ihm sagen was sie geträumt hatte? Unruhig knetete sie mit den Fingern das unter ihr liegende Fell. Sie schluckte und entschied, dass es am besten war ihn mit einer Gegenfrage abzulenken. „Du...du hast Kaja und Erik verbannt?“


    Ansgars Miene verfinsterte sich. „Das geht dich nichts an!“, erwiderte er barsch.


    Die eisige Antwort traf Harriet wie ein Schlag. Warum war sie davon ausgegangen, dass er die beiden wegen ihr verbannt hatte? Weil er sie in ihrem Traum so liebevoll angesehen hatte? Sie war eine Närrin. Es war nur ein Traum gewesen. Zwischen ihnen war nichts. Gar nichts!


    „Antworte mir, Harriet“, drängte Ansgar mit etwas weicherer Stimme.


    Harriet schluckte, sah wieder zur Seite und drückte sich die Felle an die Brust. Er würde nicht nachgeben, bis er die Informationen hatte die er wollte.


    „Was für Dämonen verfolgen dich in deinem Schlaf?“ Obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, fühlte sie wie sie sich tief in ihre Seele bohrten.


    „Keine“, krächzte sie heiser. „Ich träume nur von meiner Mutter.“


    Die Ausrede war ihr ganz spontan eingefallen. Sie erinnerte sich daran, dass es eine Sünde war zu lügen, aber wie konnte sie ihm die Wahrheit sagen? Wie konnte sie ihm sagen, dass sie seinen Tod gesehen hatte? Wenn er ihr glaubte, würde er von nun an diese Last mit sich tragen und wenn er ihr nicht glaubte, würde er denken sie sei eine Hexe.


    In ihrer Heimat wurden Frauen, die Dinge aus der Zukunft sahen, auf dem Scheiterhaufen verbrannt! Was die Wikinger mit Hexen taten wusste sie nicht, aber sie würde es sicher nicht darauf anlegen es zu erfahren.


    „Deine Mutter?“


    „Ihren Tod“, murmelte Harriet leise.


    Sie hatte auf einmal ein furchtbar schlechtes Gewissen. War sie ein Feigling? Wie konnte sie einen Mann sterben lassen, wenn Gott sie mit der Vision seines Todes versuchte vorzuwarnen? Harriet wusste nicht, was sie tun sollte, und diese Verwirrtheit lieβ ihre Verzweiflung nur noch grӧβer werden.


    Ansgar starrte sie mit seinen eisblauen Augen an. Vermutlich konnte er fühlen, dass sie ihn belog. Seine Augen schienen alles zu durchschauen.


    Plӧtzlich hӧrte sie ein leises Winseln. Verwundert sah sie sich um, konnte aber nichts entdecken. Erst als Ansgar sich bückte, etwas aufhob und dann den Hundewelpen neben ihr auf das Bett setzte wusste sie, dass sie richtig gehӧrt hatte. Sie erkannte das Tier sofort. Es war der Welpe, den Kaja getreten und Erik gequält hatte.


    „Ich dachte, du mӧchtest ihn vielleicht haben“, murmelte Ansgar mit belegter Stimme.


    Harriets Hand, die eben noch fest die Felle umklammert hatte, lieβ plӧtzlich los. Ohne ein Wort zu sagen zog sie den Welpen an sich. Ihr Herz hämmerte, als sie jedes seiner Beine auf Verletzungen untersuchte. Erleichtert stellte sie fest, dass er gesund und munter war.


    Ansgar beobachtete, wie sie den Hund vorsichtig streichelte. Dieser sprang daraufhin dankbar an ihr hoch und leckte ihr über das Gesicht. Harriet konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken und sogar Ansgar musste bei diesem Anblick lächeln. Er mochte das Geräusch ihres Lachens und wünschte, sie würde es ӧfters tun.


    Würde sie in ihm je mehr sehen, als den brutalen Krieger?


    „Wie ist deine Mutter gestorben?“, fragte er sanft.


    Harriet sah erstaunt auf. „Warum willst du das wissen?“


    „Ich bin einfach neugierig“, antwortete Ansgar und zuckte dabei mit den Schultern.


    Harriets Augen verdunkelten sich. „Mein Vater ist ein herzloser Mann. Meine Mutter hat das Leben mit ihm nicht mehr ausgehalten.“ Sie wollte nicht sagen das ihre Mutter ihr eigenes Leben genommen hatte, aber Ansgar schien es auch ohne Worte zu verstehen. Still nickte er. Dann hellte sich seine Miene auf einmal auf.


    „Würde es dich freuen zu hӧren, dass wir hier eine Kirche haben?“


    Harriet schnaubte abwertend. „Eine heidnische Kirche...“


    „Nein, Harriet, eine christliche“, unterbrach Ansgar sie sanft und schwieg dann einen Moment bevor er fortfuhr. „Du wirst sie schon bald besuchen kӧnnen. Mein Bruder hat deinen Glauben angenommen. Das ist auch der Grund, warum Bruder Bernard bei uns lebt.“


    Ihre Augen weiteten sich überrascht. „Dein Bruder? Nicht du?“


    Ansgar lachte. „Nein, Harriet, nicht ich. Ich werde als Odins Sohn sterben. Aber ich bin offen, was andere Religionen betrifft. Das muss jeder für sich entscheiden. Ein Missionar in Frankreich hat meinen Bruder Olaf konvertiert. Er ist sogar getauft.“


    Harriet fühlte seine glühenden Augen auf sich ruhen. Als sie schwieg, erzählte er ihr, dass sein Bruder gerne eine Übersetzung der Heiligen Schrift hätte und den Wunsch geäuβert hatte, dass Harriet diese Arbeit zusammen mit Bruder Bernard übernahm.


    Harriet horchte auf. „Du mӧchtest, dass ich für dich schreibe?“


    „Für Olaf“, berichtigte Ansgar. „Du kannst schreiben?“


    „Ja“, flüsterte sie leise. „Aber...“


    „Wenn du zustimmst, wirst du die meiste Zeit des Tages mit Bruder Bernard in der Kirche verbringen“, erӧffnete er ihr, fügte dann jedoch noch schnell hinzu: „Den Rest der Zeit wirst du natürlich weiterhin mit mir verbringen und dich um meine Bedürfnisse kümmern.“


    Harriet reckte stolz das Kinn in die Hӧhe. Sich um seine Bedürfnisse kümmern? Was meinte er denn damit schon wieder. Sie verstand ihn nicht. Mal schien er warm und fürsorglich, dann wieder kühl und abweisend. „Und wenn ich nicht zustimme?“


    Ansgars Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen. „Dann wirst du dich stattdessen den ganzen Tag um meine Bedürfnisse kümmern“, lachte er und zwinkerte ihr zu. „Deine Entscheidung.“


    Harriet sah ihn ungläubig an. Auf gar keinen Fall wollte sie den ganzen Tag diesem Mann dienen. „Dann werde ich Bruder Bernard assistieren!“, gab sie nach und schluckte ihren Stolz herunter.


    „Dann ist es entschieden. Du kannst morgen früh anfangen“, sagte Ansgar knapp.


    Irgendetwas an dem Ton seiner Stimme verriet ihr, dass er unzufrieden mit ihrer Antwort war. Dabei hatte er doch seinen Willen bekommen, oder nicht?


    „Du solltest jetzt wieder schlafen“, schlug er vor und fing an sich auszuziehen. „Es ist schon spät.“ Lässig zog er sich die Tunika über den Kopf und warf sie auf die Truhe. Dann begann er sich die Kniehosen aufzuschnüren.


    Harriet wandt erschrocken die Augen ab. „Und wo wirst du schlafen?“


    Ansgar stӧhnte ungeduldig. „Auf dir, wenn du nicht ein wenig zur Seite rutschst!“
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    Harriet fühlte etwas nasses auf ihrem Gesicht. Ein Kuss? Nein, es war viel zu feucht für einen Kuss. Ihre Augen flogen auf und entdeckten eine pinke Zunge, die ihr schlabbernd über das Gesicht leckte. Überrascht schnellte sie hoch und versuchte das kleine Tier abzuwehren.


    Ein leises Lachen erreichte ihr Ohr. „Ich habe mich schon gefragt wie lange es dauert, bis du davon wach wirst“, bemerkte eine tiefe, heisere Stimme. Harriet blickte auf und sah Ansgar an der Tür stehen. Seine blauen Augen ruhten aufmerksam auf ihrem Gesicht. Den rechten Arm hatte er lässig an den Türrahmen gelehnt.


    Harriet errӧtete als sie sah, dass er nur mit einer Baumwollhose bekleidet war. Das Hemd hing ihm locker über die Schulter. Verzweifelt versuchte sie, nicht auf seine entblӧβte, breite Brust zu starren, scheiterte aber jämmerlich. Sein nackter, muskulӧser Oberkӧper verunsicherte sie, um es milde auszudrücken.


    Ein arrogantes Lächeln umspielte seine Lippen, als er sah wohin ihr Blick sich verloren hatte, was Harriet nur noch verlegener machte. Wie lange stand er schon dort und beobachtete sie?


    „Warum hast du mich nicht einfach geweckt?“, fragte sie.


    „Du hast den Schlaf gebraucht“, erwiderte er schlicht.


    Harriet zog die Augenbrauen zusammen. Wie sollte sie ihn weiterhin verachten, wenn er solch freundliche Dinge zu ihr sagte und sich so um ihr Wohlergehen sorgte? Und schlimmer noch, wie konnte sie ihm nicht von ihren Alpträumen erzählen?


    Weil gar nicht sicher ist, ob es sich dabei um eine Prophezeihung handelte, begründete sie ihre Entscheidung schnell. Auβerdem war das Risiko als Hexe gebranntmarkt zu werden einfach zu groβ. Sie kannte Ansgar nicht gut genug um zu wissen, ob sie ihm vertrauen konnte oder nicht.


    „Ich dachte ein Wikinger hat Besseres zu tun als seine Gefangenen beim Schlaf zu beobachten, mein Herr?“, fragte sie geringschätzig.


    „Mein name ist Ansgar“, antwortete er gelassen. Seine Lippen waren beinahe zu einem Lächeln verzogen. „Und nein, ich habe im Moment nichts Besseres zu tun, Harriet. Im Gegensatz zu dir...“


    Als sie ihn nur verwirrt ansah fing er an zu lachen.


    „Ich habe ein Bad für dich anrichten lassen.“


    Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick wieder zu seiner nackten Brust. Noch während ihre Augen über seine samtige Haut wanderten, durchflutete sie erneut eine Welle von Scham. Schnell richtete die den Blick auf den Boden und schluckte angestrengt gegen den plӧtzlichen Kloβ in ihrem Hals.


    „E-ein Bad würde ich sehr schätzen“, stammelte sie ohne ihn anzusehen.


    Belustigt musterte Ansgar sie.


    „Dann komm“, sagte er weich.


    Harriet folgte ihm aus dem Zimmer und dann durch die groβe Halle. Zu ihrer Überraschung verlieβen sie das Haus und gingen bis zu einem kleinen Gebäude am Rande des Dorfes, aus dessen Schornstein sich groβe Mengen von grauem Rauch in den Himmel schlängelten.


    Ansgar ӧffnete die Tür und lieβ ihr den Vortritt über die Schwelle. Im Inneren angekommen sah Harriet sich staunend um. Sie befanden sich in einem Baderaum. Acht brennende Fackeln, die in gleichmäβgen Abschnitten an der Wand angebracht waren, beleuchteten ein groβes, im Boden eingelassenes, dampfendes Bad. Harriet hatte noch nie etwas vergleichbares gesehen. Das Bad bot Platz für mehr als sechs Männer!


    An der rechten Wand des Raumes war ein riesiger Kamin, in dem ein hell loderndes Feuer brannte, worüber ein Wasserkessel angebracht war. Dieser war offenbar dazu da das Wasser zu erwärmen. Der Boden war mit weichen Fellen bedeckt und auf einem hӧlzernen Hocker sah Harriet einen Stapel gewebte Tücher zum Abtrocknen.


    Voller Erfurcht schüttelte sie den Kopf. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, flüsterte sie und vergaβ dabei sogar für einen Moment, dass Ansgar eigentlich ihr Feind war. Staunend kniete sie sich vor das Bad und tauchte vorsichtig eine Hand in das warme Wasser.


    „Ich habe so ein Badehaus zum ersten Mal auf einer meiner Reisen in den Osten gesehen“, erklärte er stolz. „Ich musste es einfach nachbauen.“


    „Ich verstehe“, antwortete Harriet leise. Plӧtzlich verunsicherte sie seine Anwesenheit im Badehaus. Bestimmt drückte sie ihre Schultern zurück und winkte in Richtung Tür. „Du kannst jetzt gehen, ich komme alleine zurecht.“


    Doch statt zu gehen, zog Ansgar nur eine Augenbraue in die Hӧhe und sah sie belustigt an.


    Harriet starrte mit verengten Augen zurück. „Ich weiβ wirklich nicht, was daran so komisch sein soll“, fuhr sie ihn verärgert an.


    Zu ihrer Bestürzung brach Ansgar jetzt sogar noch in ein Lachen aus. „Frauenzimmer, du schaffst es immer wieder mich zu überraschen. Willst du mich wirklich aus meinem eigenen Badehaus verbannen?“


    Harriet verkrampte sich, während sie sich innerlich auf die unweigerlich bevorstehende Konfrontation vorbereitete. „Sicher weisst du, dass ich nicht in deinem Beisein baden kann?“


    Wieder lachte er nur. „Doch, das kannst du“, widersprach er ruhig. „Und das wirst du, denn ich habe nicht vor zu gehen.“ Amüsiert beobachtete er, wie sich ihre Augen voller Entsetzen weiteten. „Ich verspreche jedoch, dass ich dich nicht anfassen werde“, fügte er ernst hinzu. „Es sei denn du mӧchtest es?“


    Mit einem verachtenden Schnauben stand Harriet auf. Auf gar keinen Fall würde sie in seiner Gegenwart baden, und wenn sie noch so dreckig war! Wenn er das wirklich wollte, würde er sie zwingen müssen. „Du bist der Letzte, den ich je begehren würde“, antwortete sie düster.


    Lügnerin! , schaltete sich ihr Gewissen sofort ein.


    


    Für einen Moment sah es so aus, als würde Ansgar seine Fassung verlieren, aber dann gewann er seine übliche Kontrolle sofort wieder zurück.


    „Ich hatte dir gesagt, dass ich ab und zu deine Dienste brauchen werde. Wenn du zu zimperlich bist, um dich vor mir auszuziehen, dann bleib eben angekleidet. Aber helfen wirst du mir.“ Noch während er sprach begann er sich zu Harriets Entsetzen auszukleiden. „Auch beim Baden.“ Achtlos warf er seine Tunika auf einen nahestenden Holzschemel, der dabei beinahe umgefallen wäre. „Wenn du das Kleid ruinieren willst indem du es nass machst, so ist das deine Sache.“


    Harriet spürte instinktiv, dass es keinen Sinn hatte weiter mit ihm zu debattieren. An seinem Blick und der Art und Weise wie sich sein Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst hatte erkannte sie seine Entschlossenheit.


    Als er seine Kniehose aufschnürte, ging sie automatisch einen Schritt rückwärts und fiel dabei rücklings und mit einem groβen Platschen ins Bad. Erschrocken ruderte sie mit den Armen und kam kurze Zeit später wieder auf die Füβe.


    Ansgar lachte laut und seine blauen Augen blitzten amüsiert. „Hat mein Anblick einen solchen Affekt auf dich?“, fragte er sie neckend.


    Harriet stellte sich auf die Füsse und wischte sich das Wasser aus den Augen. „Dein Anblick beleidigt mich hӧchstens“, erwiderte sie kühl, aber ihr Gesicht brannte rot und entlarvte ihre Worte als Lüge. Sie wusste nicht, worüber sie in diesem Moment mehr verärgert sein sollte. Über seine Dreistigkeit, oder über ihre vollkommen unangemessene Reaktion auf seinen halbnackten Kӧper.


    „Ich kann dich nicht baden!“, rief sie verzweifelt. Ihre Stimme klang hysterisch. Nervӧs trat sie von einem Fuβ auf den anderen.


    „Kannst du nicht?“ Fragend zog er eine Augenbraue in die Hӧhe. Seine Hose glitt zu Boden und im nächsten Augenblick stand er auch schon vollkommen nackt vor ihr. Bevor sie etwas erwidern konnte, war er bereits neben ihr ins Wasser geglitten.


    Freudig stellte Ansgar fest, dass der nasse Stoff sich eng um ihre weiblichen Rundungen schmiegte und einiges von dem, was sich unter ihrem Kleid verbarg, zur Schau stellte. Er brauchte all seine Willenskraft, um ihr nicht sofort die Kleider vom Leib zu reiβen.


    Harriet starrte ihn entgeistert an. Sein nackter Kӧrper, so nahe an ihrem, lieβ sie erzittern. Ansgar griff nach ihrer Hand und legte etwas hinein. Seife, erkannte Harriet ohne hinzusehen. „Ich...ich...“ Doch sie kam nicht dazu ihren Satz zu beenden, denn plӧtzlich griff er nach ihrer Taille und zog sie ohne Vorwarnung an sich heran. Ihre Hände legte er sanft aber bestimmt auf seine Brust.


    „Wasch mich“, hauchte er, während seine Augen sich in ihre bohrten.


    Harriet ӧffnete den Mund, um erneut zu protestieren, aber kein Ton kam heraus. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Langsam lieβ sie die Hand mit der Seife über die seidige Haut seiner Brust gleiten. Kleine, blonde Härchen stellten sich dabei unter ihren Fingern auf. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden und ihre Hände glitten nun wie von selbst über seine Brust.


    Harriets weiblicher Duft war berauschend. Instiktiv zog Agnar sie näher an sich heran und freute sich als er merkte, dass sie keinen Widerstand mehr leistete. Er begann ihren Rücken zu streicheln, ganz sanft, um ihre Konzentration nicht zu brechen. Mit jeder Berührung ihrer Hände kam sein Atem schwerfälliger.


    Sein Ziel heute war es eigentlich nur gewesen, sie mit seinem Kӧrper vertraut zu machen, damit sie sich langsam an ihn gewӧhnte. Er konnte die Abscheu in ihren Augen nicht mehr ertragen. Er wollte nur, dass sie seinen Anblick ertragen konnte, aber es freute ihn zu sehen, dass er noch viel mehr bekommen hatte.


    Stӧhnend warf er seinen Kopf zurück, als ihre Hände so leicht wie eine Feder an seiner Seite hinab bis zu seinen Hüften fuhren. Seine Hände, die noch immer ihren Rücken umklammerten hielten, zogen sie noch näher an sich heran. Ihr nasses Kleid fühlte sich angenehm kühl auf seinem erhitzten Haut an. Zärtlich lieβ Ansgar seine Hände weiter nach unten wandern, wo er nach ihrem wunderbar runden Po griff.


    Auch Harriets Hände waren wie von selbst tiefer gewandert und ruhten nun auf seinem Po. Als ihr dies bewusst wurde, riss sie erschrocken die Augen auf. Sie war ihm so nahe. Seine blauen Augen blickten auf sie herab. Wie in ihrem Traum.


    Ohne darüber nachzudenken was sie tat, schloss sie die letzte Distanz zwischen ihnen und küsste ihn. Mӧge Gott ihr verzeihen, aber sie konnte sich nicht davon abhalten. Ihr Kӧrper hatte sie verraten. Ansgar erwiderte den Kuss und lieβ seine Zunge mehr spielerisch als küssend ihren Mund liebkosen.


    Ein Schauder von Wonne überkam Harriets Kӧrper. Sorglos lieβ sie die Seife fallen und legte die Arme um seinen Hals. Ein lusterfülltes Stӧhnen entfuhr ihren Lippen, als seine Finger ihren Po zu kneten begannen. Kӧstlichen Spasmen jagten durch ihren Unterkӧrper und lieβen sie alles um sich herum vergessen.


    Ansgar brauchte all seine Willenstärke, um sich von ihr zu lӧsen, aber es musste sein. Er hatte heute schon mehr erreicht, als er zu hoffen gewagt hatte. Abrupt schob er sie beiseite und stieg aus dem Bad.


    Sie hatte sich ihm freiwillig gegeben, aber er wusste, dass sie es bereuen würde, wenn sie sich ihm hier und jetzt hingab. Er hatte ihr Verlangen geweckt und das war gut so. Nun sollte es wachsen.


    Harriet blickte ihm erstaunt nach. Sie verstand seinen plӧtzlichen Rückzug nicht. Vorsichtig leckte sie über ihre Lippen, wo eben noch sein heiβer Mund gewesen war, und konnte dort noch seine Männlichkeit schmecken. Verwirrt beobachtete sie, wie er sich schnell mit einem der Tücher abtrocknete und dann ohne ein weiteres Wort das Badehaus verlieβ.


    Ihr Gesicht rӧtete sich bei dem Gedanken, wie bereitwillg sie sich ihm eben beinahe hingegeben hatte. Sie konnte noch nicht einmal behaupten, dass er sie gezwungen hatte. Alles was er getan hatte, war zu verlangen dass sie ihn wusch. Alles weitere war von ihr ganz allein ausgegangen! Beschämt biss sich sich auf die Lippen.
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    Harriet beendete ihr Bad, machte sich aber nicht die Mühe ihr Kleid auszuziehen. Es war jetzt sowieso ruiniert und sie wollte vermeiden, dass Ansgar, falls er noch einmal wiederkam, sie nackt sah, nachdem sie sich schon so blamiert hatte.


    Zerknirscht begann sie ihr Haar einzuseifen, als Ina das Badehaus betrat. Harriet atmete auf. Sie hatte schon befürchtet, dass es Ansgar war. Wie konnte sie ihm unter die Augen treten, nachdem was heute passiert war? Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen und er hatte sie abgewiesen. Etwas schlimmeres hätte kaum passieren kӧnnen.


    Ina blickte sie missbilligend an. „Du hast dein Kleid ruiniert“, tadelte sie. „Und alles nur wegen deiner dummen Bescheidenheit.“


    „Ich bin reingefallen“, log Harriet. Sie konnte Ina auf keinen Fall erzählen was vor nur wenigen Momenten zwischen ihr und dem Wikingerhäuptling hier im Badehaus vorgefallen war.


    „Nun ja, was passiert ist ist passiert“, seufzte Ina, bereits wieder etwas freundlicher gestimmt und hob lächelnd ein Kleid in die Hӧhe. „Der Jarl hat dir ein neues Kleid schicken lassen. Ein wunderschӧnes noch dazu! Es ist aus der feinsten Seide.“


    „Seide?“, fragte Harriet verwirrt. „Warum würde er eine Sklavin in Seide kleiden?“


    Ina lachte. „Ich weiβ es nicht, aber so ist es wohl.“ Ihre schlauen Augen blitzten frӧhlich.


    „Ina...“ Harriet blickte die alte Frau verlegen an.


    „Ja, Kind?“


    „Bist du auch eine Sklavin?“, brachte sie ihre Frage schnell über die Lippen.


    Verdutzt blickte Ina sie an. „Nein. Der Jarl hat keine Sklaven. Ansgar ist mein Neffe“, antwortete sie. Dann begann sie ohne zu fragen Harriets Haar auszuspühlen. „Seine und Wulfs Mutter starb am Fieber. Das ist jetzt 5 Jahre her“, verriet sie. „Aber während sie lebte, hätte sie sich keinen besseren Sohn wünschen kӧnnen. Ansgar hat sich bis zum Schluβ rührend um meine Schwester gekümmert. Er hat seine Mutter sehr geliebt.“


    Harriet antwortete nicht. Erwartete Ina, dass sie nach dieser Enthüllung anders über ihn dachte? Er war immernoch der Mann, der sie aus ihrer Heimat entführt hatte.


    „Haben alle drei Brüder die gleiche Mutter?“, fragte sie neugierig.


    „Nein“, verriet Ina. „Meine Schwester war die Sklavin von Ansgars Vater. Am Tag seines Todes wurde sie freigesprochen und ich auch. Genau wie du kamen meine Schwester und ich aus England hierher.“


    Harriets Augen weiteten sich erstaunt.


    „Das ist natürlich der Grund, warum ich die Sprache so gut beherrsche. Wir wurden während eines Überfalls gefangen genommen.“


    „Wie lange bist du schon hier?“, fragte Harriet betroffen. Das Geständnis hätte sie eigentlich nicht überraschen sollen, aber trotzdem tat es das.


    „Zu viele Jahre, als das mein altes Gedächtnis sich daran erinnern kӧnnte“, lachte Ina, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Sie haben meine Schwester wegen ihrer Schӧnheit genommen und mich mit dazu, weil sie mich nicht verlassen wollte. Der alte Jarl hatte wohl Mitleid mit uns Mädchen, nachdem sie unsere Eltern getӧtet hatten.“


    Ina schwieg für eine Weile, bevor sie fortfuhr. „Ich habe Glück am Leben zu sein, und es ging mir all die Jahre gut hier.“


    Harriet war zu überrascht, um zu antworten. Sie konnte nicht verstehen wie Ina so glücklich sein konnte hier im Norden, nachdem sie wie Harriet selbst gewaltsam aus ihrer Heimat verschleppt worden war. War die Akzeptanz ihres Schicksals nicht eine Art Verrat gegen ihre Eltern? Harriet dachte eine Weile darüber nach, bis Ina ihr das Haar fertig gewaschen hatte und sie aus dem Bad klettern konnte.


    Ina wickelte ihr ein Tuch um das nasse Haar und begann dann, wieder ohne zu fragen, sie auszuziehen.


    Harriet wehrte sie ab. „Ich kann das alleine, Ina.“


    „Unsinn. Der Jarl hat mich gebeten dir beim Ankleiden zu helfen, und das werde ich auch tun.“ Mit diesen Worten hob sie das nasse Kleid über Harriets Kopf.


    Harriet kreuzte sofort ihre Arme über der Brust. Es war ihr ungewohnt, dass jemand sich in der Art und Weise um sie kümmerte, oder sie nackt sah.


    „Es gibt keinen Grund dich zu verstecken.“ Ina lächelte. „Ich kann ohne Zweifel sehen warum der Jarl seinen Anspruch auf dich erhoben hat. Du solltest stolz darauf sein. Der Jarl ist ein feiner Mann und sanft noch dazu.“


    Harriet zog die Augenbrauen zusammen. Sie wollte Ansgar keine guten Eigenschaften zusprechen, oder auch nur daran denken was gerade zwischen ihnen im Badehaus passiert war. „Ach wirklich?“


    „Sanfter als andere“, beteuerte Ina und betrachtete Harriet mit neugierigem Blick.


    „Vielleicht ist das so“, gab Harriet nach. „Mir gegenüber hat er sich noch nicht von dieser Seite gezeigt. Im Gegenteil. Er hat mich gegen meinen Willen aus meiner Heimat entführt!“


    Ina legte den Kopf zur Seite und sah Harriet direkt in die Augen. „Ist das alles?“, fragte sie überrascht.


    Die Frage kam Harriet unverfrohren vor. „Brauche in mehr Gründe um ihn abzulehnen?“


    Ina gab ein ersticktes Geräusch von sich. „Kann es sein?“, stammelte sie.


    Harriets Gesicht rӧtete sich unter Inas prüfendem Blick.


    „Du willst mir sagen, dass er dich noch nicht genommen hat? Kein Wunder, dass seine Laune so schwarz ist!“, rief sie fassungslos.


    Harriets Gedanken schweiften zu der Szene im Bad. Schnell wechselte sie das Thema. „Wo ist Wulf? Ich habe ihn noch nicht kennengelernt.“


    Inas Miene verfinsterte sich. „Er ist tot. Gestorben bei einem Angriff in England, einige Monate bevor du gefangen genommen wurdest. Wulf und seine Männer wollten an der Ostküste Englands siedeln. Sie vereinbarten mit dem Kӧnig von East Anglia ein Abkommen, dass eine groβe Fläche Land und Abgaben beinhaltete. Trotzdem wurden sie immer wieder von einer Gruppe der umliegenden Fürsten angegriffen. Wulf bat Ansgar um Hilfe, und der segelte auch sofort los. Ansgar hat groβes Glück gehabt. Er ist einer der wenigen, die heute noch am Leben sind.“


    Harriet fühlte ein Stechen in ihrer Brust. Wie hatte sie nur vergessen kӧnnen, dass Ansgars Bruder gestorben war. Gestorben durch die Hand ihres Vaters! Er hatte es ihr damals auf dem Schiff erzählt, aber sie hatte zu der Zeit solche Schmerzen gehabt, dass sie kaum einen klaren Gedanken hatte fassen kӧnnen.


    „Leider war Wulf nicht halb so fürsorglich wie sein Bruder“ hӧrte Harriet Ina weitererzählen. „Er hat meiner Schwester viel Kummer bereitet. Sie hat sich oft Sorgen um ihn gemacht, denn er hatte nicht Ansgars Charakterstärke. Statt wie Ansgar das Beste aus den Begleitumständen seiner Geburt zu machen, hat Wulf immer nur über seine Stellung im Leben gejammert. Sein Herz war voller Bitterkeit darüber was ihm fehlte und er neidete Olaf seine Stellung und den Erfolg. Trotzdem ist es natürlich furchtbar, dass er tot ist. Ansgar leidet sehr darunter.“


    „Ich verstehe“, murmelte Harriet leise. Sie fühlte sich schuldig und machte sich Vorwürfe. Wie hatte sie vergessen kӧnnen, dass Ansgars Bruder tot war. Sie lehnte Ansgar ab, weil er sie aus ihrer Heimat gestohlen hatte, dabei hatte ihr eigener Vater viel Schlimmeres getan...


    Mit diesen Gedanken machte sie sich auf den Weg zur Kirche, um mit Bruder Bernard an der Übersetzung der Heiligen Schrift zu arbeiten.
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    Ansgar hatte all seine Willenskraft benӧtigt, um sich von Harriet zu trennen. Selbst jetzt, Stunden später, brannte die Leidenschaft noch ungestillt in seinen Adern. Um nachzudenken und sich etwas abzukühlen hatte er seinen treuen Hengst Sleipnir gesattelt. Er hatte ein wenig ausreiten wollen, wie er es immer tat, wenn seine Laune schwarz war, aber nun war er schon den ganzen Tag unterwegs und fühlte sich immer noch nicht besser.


    Auβerdem hatte er gehofft herauszufinden, wo Thorfinn und seine Männer sich aufhielten, aber er hatte nicht die geringste Spur gefunden. Mehr denn je war er entschlossen, Kaja endlich loszuwerden und es kam ihm fast so vor, als hätte Thorfinn von dieser Absicht erfahren und stellte sich jetzt tot. Dabei wusste er, dass Erik ihn ohne Schwierigkeiten gefunden hatte. Bevor er losgeritten war hatte er nämlich von Thore erfahren, dass Erik sich mit Thorfinn und seinen Männern zusammengeschlossen hatte. Noch ein Grund für seine schlechte Laune!


    Vor seinem Haus sprang er vom Pferd und übergab Sleipnir seinem Knappen. Er wollte heute bei Zeiten schlafen gehen, denn morgen musste er gleich bei Sonnenaufgang mit Olaf und seinen Männern zu den Dänen segeln. Er hatte zwar kein Bedürfnis sofort wieder seine Heimat zu verlassen oder Harriet alleine zu lassen, aber es war nun mal seine Pflicht, seinen Bruder zu unterstützen. Hoffentlich würde die Reise nicht mehr als einige Wochen in Anspruch nehmen, trӧstete er sich seufzend.


    ***


    Harriet war in Ansgars Schlafzimmer gerade dabei sich ein Nachthemd anzuziehen, als plӧtzlich die Tür aufflog. Sie hatte so früh noch nicht mit ihm gerechnet, was auch der Grund war, warum sie sich jetzt schon umzog. Hektisch flüchtete sie sich unter die Felle im Bett. Vollkommen nackt kauerte sie dort und fühlte sich hilflos und verletzlich.


    Ansgar wirkte nachdenklich und Harriet verspürte plӧtzlich ein ungewohntes Gefühl der Zärtlichkeit, als sie ihn ansah. Sie konnte ihn nicht länger hassen. Eigentlich hatte sie ihn nie gehasst, es war nur einfacher gewesen ihn abzuweisen, als sich ihren verwirrenden Gefühlen zu stellen.


    Langsam kam Ansgar zu ihr, legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen und zog die Decke zurück. Er konnte nicht mehr warten. Heute musste er sie einfach haben.


    Harriet erzitterte, als er sich neben ihren nackten Kӧrper setzte. Es schien, als versuchte ihr Herz sich den Weg aus ihrer Brust freizupochen. Ansgar legte eine Hand darauf und umschloss die volle, runde Brust. Zärtlich umkreiste er die Brustwarze mit dem Finger.


    Harriet fühlte sich wie benommen, als seine Hände weiter ihren Kӧrper erkundeten. Sie streichelten und liebkosten und jagten ihr einen Schauer der Wollust nach dem anderen den Rücken hinab. Als seine Finger sich in das goldene Haar zwischen ihren Beinen vortasteten, krümmte sie sich und wimmerte. In stummem Protest warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen.


    Bis jetzt hatte er neben ihr gesessen. Nun legte er sich hin und zog sie mit sich, so dass sein Kӧrper sie wärmte. Er deckte sie halb zu, während seine Hand weiterhin zwischen ihren Beinen ruhte. Beide lagen einige Augenblicke still da, bis sich Harriets Atem ein wenig beruhigt hatte. Dann spreizte er leicht ihre Schenkel. Sie konnte ihn nicht aufhalten. Ihre Muskeln hatten aufgehӧrt, ihrem Willen zu gehorchen.


    Harriet fühlte wie seine Finger, in deren Spitze ein Feuer zu glühen schien, sich langsam vortasteten. Wellen von Hitze flammten in ihrem Unterleib auf und sie spürte dort eine seidige Nässe. Er tauchte in deren Quellen ein und lieβ die Finger durch ihre weiche, geschwollene Schlucht nach oben weiterwandern. Wo sie sie berührten, breitete sich ein Feuer der Leidenschaft aus, bis er die winzige Erhebung berührte. Ihr Rücken krümmte sich und sie warf eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Alle Nerven ihres Kӧrpers schienen sich an diesem Punkt zu treffen. Dort lag der Mittelpunkt ihres ganzen Seins.


    Während er ihren Lustpunkt mit den Fingern sanft umkreiste, wurde die Intensität dieses Gefühls immer stärker. Sie wimmerte erneut. Wellen der Ekstase überspülten sie. Sie lieβen sie zucken und sich bis zum äuβersten anstrengen, um mehr zu bekommen, und doch wollte sie gleichzeitig, dass es ein Ende hatte. Der Hӧhepunkt überspülte sie in reiner, unverstellter Sinnlichkeit. Als er verebbte, blieb sie keuchend, ausgelaugt und hilflos liegen. Ihr Kӧrper pulsierte noch unter einer warmen Strahlung, die sich von ihrem Unterleib bis in die Zehen und Fingerspitzen ausbreitete.


    Ansgar kletterte über sie und sah ihr in die Augen. Harriets Herz schlug nervӧs, denn sie wusste, was nun folgen würde. Sie wollte es, genau wie er. Als er ihre Schenkel berührte, um diese erneut zu spreizen, zog sie ihre Beine hoch und presentierte ihm so ihre intimsten Kӧrperteile. Ansgar grunzte erregt beim Anblick ihrer feucht glitzernden Spalte. Langsam manӧvrierte er seinen Schwanz an die enge Öffnung. Mit sanfter Gewalt drang er in sie ein und hӧrte ihren erstickten Aufschrei, als er ihr Jungfernhäutchen durchtrennte. Sie war wunderbar warm und eng. Ihre Wände massierten seine Männlichkeit. Stück für Stück weitete er sie und drang tiefer in sie ein.


    Als ihr Schmerz nachlieβ und er fühlte wie sie sich wieder entspannte, intensivierte er seine Stӧβe. Er griff nach ihren Brüsten und kniff sanft die rosa Knospen. Harriet schloβ die Augen und stӧhnte. Kurz nachdem sie ein zweites Mal kam, hatte auch Ansgar seinen Hӧhepunkt und pumpte seinen heiβen Samen tief in ihren Unterleib.


    Erschӧpft drehte Harriet sich zu Ansgar, dessen Gesicht so dicht neben ihrem lag. Er grinste wie ein bӧser, kleiner Junge, dem gerade ein besonders guter Streich gelungen war. Sie erwiderte sein Lächeln, streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen seine Wange. Dann zog sie sein Gesicht zu sich und küsste ihn. Ansgar erwiderte den Kuss. Er kitzelte sie sanft, bis sie sich herumrollte und die Arme um ihn legte, damit er aufhӧrte. So lagen sie engumschlungen da, und ihre Herzen schlugen im gleichen Takt.
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    Als Harriet am nächsten Tag erwachte, lag sie alleine in dem groβen Bett. Ein dumpfer, ziehender Schmerz erinnerte sich an das Liebesspiel der letzten Nacht und sofort begann ihr Herz wieder schneller zu schlagen. Sie hatte sich Ansgar gegeben und es war wunderschӧn gewesen.


    Noch ganz benommen von Schlaf setzte sie sich auf und sah sich um. Von Ansgar war keine Spur zu sehen. Irgendjemand klopfte leise an die Tür und im nächsten Moment guckte Ina um die Ecke. Als sie sah, dass Harriet wach war, lächelte sie und betrat den Raum. Verlegen zog Harriet eines der Felle ein Stückchen hӧher, um ihre Nacktheit zu verbergen. Ina schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben sie auf das Bett.


    Liebevoll griff sie nach Harriets Hand. „Es ist geschehen?“


    Harriet nickte zaghaft. Sie brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte, und Ina war eine offenherzige, anständige Frau, die Ansgar besser zu kennen schien, als er selbst sich kannte.


    Ina lächelte freudig. „Ich hatte gehofft, dass du ihm dein Herz ӧffnen würdest. Ansgar liebt dich und er braucht dich - auch wenn er es noch nicht weiss.“


    Harriet sah Ina zweifelnd an. Er hatte ihr gegenüber nie etwas von Liebe erwähnt. Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sie ihm mehr bedeutete als jede andere beliebige Sklavin, mit der er das Bett teilte. Und war die Tatsache, dass sie heute morgen alleine in seinem Bett erwacht war, nicht ein überzeugender Beweis dafür?


    „Wo ist Ansgar?“, fragte sie Ina deshalb zӧgernd.


    Ina seufzte. „Er hat mich gebeten mit dir zu sprechen“, begann sie. Die Verärgerung in ihrer Stimme war nicht zu überhӧren. „Olaf hat ihn gebeten mit ihm zu den Dänen zu segeln, wo er in Namen seiner Frau Land zurückgewinnen will. Ansgar hat zu viel Anstand in seinem Herzen, als dass er seinen Bruder alleine segeln lassen würde. Olafs Frau war schon immer nur auf ihren Vorteil bedacht, musst du wissen, aber diesmal ist sie zu weit gegangen. Wegen ihrer Hochmut werden viele Krieger Blut vergiessen, denn die Dänen werden ihr Land nicht freiwillig an sie abtreten, ob nun dänischen Blut durch ihre Adern flieβt, oder nicht.“


    Harriet hatte Ina aufmerksam zugehӧrt. Voller Schrecken dachte sie an ihren Traum, in dem Ansgar auf einem Schiff ums Leben am. Konnte es sein... Von Panik ergriffen sprang sie auf.


    „Ich muss unbedingt mit Ansgar sprechen, Ina, wo ist er?“


    Ina warf ihr einen verständnislosen Blick zu. „Sie sind gleich bei Sonnen aufgang fortgesegelt...“


    Harriet fühlte, wie all das Blut ihr Gesicht verlieβ. Ihr wurde schwindelig und sie musste sich wieder auf das Bett setzten. Ina griff besorgt nach ihrem Arm. „Ist dir nicht gut, Kind?“, fragte sie beunruhigt. „Ansgar hat mich gebeten dir zu sagen, dass er in zwei Wochen wieder da sein wird. Er hat seinen treusten Mann, Thore, und einige seiner stärksten Krieger zu deinem Schutz hier gelassen.“


    Harriet vergrub das Gesicht in ihren Händen. Noch nie hatte sie eine solche Verweiflung in ihrem Herzen gefühlt. Sie wusste, dass Ina es nur gut meinte. Die alte Frau wollte sie trӧsten, weil sie vermutete, dass Ansgars plӧtzliche Abreise sie enttäuscht hatte.


    Doch was würde Ina von ihr denken wenn sie erfuhr, dass Harriet eine schreckliche Vorahnung von Ansgars Tod gehabt hatte? Nicht nur einmal, sondern mehrmals? Und dass sie diese vollkommen für sich behalten hatte – aus Angst man würde ihr keinen Glauben schenken?


    Ina würde denken, dass sie ein Feigling war, dachte Harriet bitter. Wenn Ansgar wirklich starb, traf die Schuld daran nur sie allein.


    ***


    Wenig später stapfte Harriet missmutig in Ansgars warmen Umgang gehüllt durch das Dorf. Die frische Luft tat ihrer strapazierten Seele mehr als gut. Sie wollte gerade umdrehen und zum Haus zurückgehen, als eine bekannte Stimme nach ihr rief.


    Kaja kam schnell näher. Sie wirkte nervӧs und Harriet entging auch nicht, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte.


    „Harriet, wie gut das ich dich finde“, sagte sie atemlos. „Bruder Bernard sucht nach dir. Ich soll dir ausrichten, dass er dich in der Kirche braucht.“


    Harriet nickte. „Gut, ich werde gleich gehen.“ Die Ablenkung würde ihr zweifellos gut tun.


    Während sie zur Kirche lief betete sie, dass ihre Träume sich nicht bewahrheiten würden. Sie konnte den Gedanken Ansgar zu verlieren einfach nicht ertragen. Sie dachte auch an Ina und Bruder Bernard und all die anderen Dorfbewohner. Was würde mit ihnen geschehen, wenn Ansgar nicht lebend zurückkehrte? Wie hatte sie nur so selbstbezogen sein kӧnnen? Harriet ballte die Hände zu Fäusten. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Sie wollte schreien. Sie wollte weinen. Sie wollte irgendetwas tun, aber es gab nichts das sie jetzt noch tun konnte. Ansgar war fort.


    Zu ihrer Überraschung rannte plӧtzlich der kleine Hundewelpe an ihr vorbei, setzte sich vor ihr auf den Weg und bellte wie verrückt. „Was machst du denn hier?“ Sie hatte den Hund doch im Haus zurückgelassen. In der Kirche hatte er nun wirklich nichts verloren und hier drauβen wollte sie ihn auch nicht alleine rumlaufen lassen. „Geh zurück!“, forderte sie ihn auf und zeigte Richtung Haus. Doch der Hund rührte sich nicht vom Fleck. Es war, als wollte er sie keinen Schritt weitergehen lassen.


    „Soll ich ihn mit zurücknehmen, Miss Harriet?“ Es war Thore, der gerade aus dem Stall gekommen war. Harriet erinnerte sich an Inas Worte, dass Ansgar ihn zu ihrem Schutz im Dorf gelassen hatte. Bestimmt hätte er das nicht getan, wenn sie für ihn nur eine belanglose Bettgefährtin war.


    „Danke. Ich weiss nicht, was mit ihm los ist. Ich will zu Bruder Bernard, in die Kirche.“


    Thore nickte und hob den kleinen Welpen auf, der immernoch bellte und winselte. „Er hat dich zu seiner Herrin erwählt. Hunde sind treue Gefährten.“


    Harriet nickte. Das Verhalten des Hundes kam ihr trotzdem merkwürdig vor. Gerade als sie weitergehen wollte, rief Thore noch einmal nach ihr.


    „Ach Harriet, noch etwas. Bewege dich vorsichtig und verlasse auf keinen Fall das Dorf. Wir haben Wachen aufgestellt, aber man kann nie wissen.“


    Ein ungutes Gefühl machte sich in Harriet breit. Spielte Thore auf Erik an? Bestand vielleicht die Mӧglichkeit, dass dieser sich jetzt, wo Ansgar nicht hier war um sie zu verteidigen, an ihr rächen wollte? „Ich werde aufpassen“, versprach sie schnell, hob dann ihren Rock und rannte den Rest des Weges bis zur Kirche.


    Sie fand die schwere Tür der Kirche angelehnt. Mit ihrem ganzen Gewicht lehnte sie sich dagegen und schlüpfte durch den Spalt. Wie ein eisiger Winterwind durchfuhr ein Unheil verkündendes Prickeln ihren Kӧrper. Irgendetwas stimmte hier nicht. Zӧgernd betrat sie das Innere der Kirche und rief leise nach Bruder Bernard.


    Wieder dieses Prickeln...


    Wahrscheinlich lag es nur an Thores Warnung, sagte sie sich. Manche Dinge konnte man nicht so leicht abschütteln. Warnungen, Erinnerungen, Sünden – sie alle hatten die Angewohnheit einen unerwartet wieder aufzusuchen.


    Genau wie prophetische Visionen.


    „Bruder Bernard?“


    Erleichtert atmete sie auf, als sie seine Fuβschritte hinter sich vernahm. „Bin ich froh...“, begann sie zu sprechen, während sie sich umdrehte. Erschrocken hielt sie inne als sie erkannte, wer wirklich hinter ihr stand. Erik.


    Er sah noch furchteinflӧβender aus als sie ihn in Erinnerung hatte. Offensichtlich hatte er die letzten Nächte irgendwo in der Wildnis verbracht. Er war dreckig und sein Haar hing ihm wie eine wilde Mähne um den Kopf. Harriet erstarrte vor Angst. „Doch nicht so froh mich zu sehen, kleine Sächsin?“, fragte er hämisch. Seine Augen funkelten boshaft.
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    Ansgar hatte ein ungutes Gefühl, als er an Olafs Seite Richtung Norwegen zurücksegelte. Es war ein Leichtes gewesen, das Land Tyras Familie in den Dänen zurückzugewinnen. Man hatte es ihnen mehr oder weniger einfach überlassen. Thorfinn war angeblich noch nicht wieder in seiner Heimat aufgetaucht und Leif, sein Bruder, hatte sich vollkommen desinteressiert gezeigt.


    Olaf hatte das als Zeichen aufgefasst, dass die Dänen Angst vor ihm und seinen Kriegern hatten und wussten, dass dieses Land ihm und seiner Frau zustand. Doch Ansgar war sich da nicht so sicher. Er wusste zwar nicht was hier vor sich ging, aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Dass Thorfinn immer noch nicht in seiner Heimat gesehen wurde bereite ihm groβe Sorge. Hauptsächlich, weil er Harriet in Ansmondr zurükgelassen hatte. Er vertraute Thore mit seinen Leben, aber selbst dieser schlaue Fuchs war nicht unfehlbar.


    Zum ersten Mal seit seiner Abreise vor einer Woche zog er die Mӧglichkeit in Betracht, dass er Harriet vielleicht niemals wiedersehen würde.


    Die Herbstsonne schien ungewӧhnlich warm für diese Jahreszeit und die Schiffe segelten ruhig und majestätisch über die entspannte See. Doch in der Ferne, am Horizont, türmten sich graue Wolken. Die Gefahr eines bevorstehenden Sturms, gemischt mit seiner düsteren Vorahnung, lieβ einen eisigen Schauer über seinen Rücken laufen.


    Noch war jedoch alles still. Die Ruhe vor dem Sturm?


    Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas Schreckliches bevorstand. Und Ansgar hatte es nicht so weit im Leben gebracht indem er seine Intuition ignorierte. Unruhig wanderte sein Blick über den Horizont und da sah er sie. Schiffe. Laut fluchend rief er nach seinem Bruder. Genau in diesem Moment schob sich eine der grauen Wolken vor die Sonne und tauchte das Meer in einen dunkeln, bedrohlichen Schatten.


    Olaf und Ansgar waren mit zwei voll besetzen Schiffen gesegelt. Alles erfahrene Krieger, die bereit waren ihren Kӧnig bis auf den Tod zu verteidigen. Doch wer immer es war, der auf sie zusegelte, war definitiv in der stärkeren Position. Mit der Hand am Schwert beobachtete Ansgar angespannt die vier groβen Wikingerschiffe, die mit ihren viereckigen Segeln direkt auf sie zu hielten.


    „Es sind Thorfinn und Erik!“, rief der Späher vom Mast. Sie haben sich mit den Schweden zusammengetan!


    Olaf spuckte auf den Boden und warf Ansgar einen dunklen Blick zu. „Diese heidnischen Ratten! Wie kӧnnen sie es wagen sich gegen mich zu stellen!“


    Ansgar wusste, dass Olaf sich mit seinem Kampf für das Christentum viele Feinde geschaffen hatte, aber dass er jetzt auch noch die Schweden gegen sich aufgebracht hatte war ihm neu. Was ihn weniger überraschte war, dass Thorfinn diese Tatsache sofort zu seinem Vorteil genutzt hatte. Der Kӧnig der Dänen war schon immer äuβerst gerissen vorgegangen.


    „Ist Erik nicht der Mann, den du wegen der Frau, Harriet, verbannt hast?“


    Ansgar nickte stumm. Dass Erik sich mit Thorfinn verbunden hatte war ein schlauer Schachzu. Beide hatten Grund sich an ihm zu rächen. Thorfinn, weil er seine Tochter abgewiesen hatte, und Erik, weil er ihn vor all seinen Freunden lächerlich gemacht und dann verbannt hatte. Jetzt war ihm auch klar, weshalb man Olaf das Land so einfach überlassen hatte. Man hatte sie in einen Hinterhalt gelockt!


    „Mein Herr, Ansgar, sie haben die Frau mit dabei!“


    Ansgars Kopf schnellte nach oben zu dem Späher. „Harriet?“


    „Ja, Herr“, nickte dieser ernst.


    Ansgar hatte das Gefühl, als würde man ihm den Boden unter den Füβen wegziehen. Seine schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen. Irgendwie war es Erik gelungen, Harriet aus dem Dorf zu entführen. Eine schlimmere Rache hätte er sich kaum ausdenken kӧnnen.


    „Ein Hinterhalt!“, rief Ansgar zu Olaf. „Sie haben uns in einen Hinterhalt gelockt!“ Und der Mannschaft befahl er so laut wie seine Stimme es zulieβ: “Holt die Segel ein und bereitet euch auf den Kampf vor!“


    „Aber es sind zu viele!“, gab ein Mann aus der Menge zu bedenken.


    Olaf durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick. „Ihr habt meinen Bruder gehӧrt! Als euer Kӧnig befehle ich euch zu kämpfen! Wir sind keine Feiglinge, die wie die Ratten davonlaufen. Das habe ich noch nie getan! Und sollten wir sterben, dann mit unserer Ehre und im Willen Gottes!“


    Ohne weitere Einwände beugte sich die Mannschaft dem Willen ihres Kӧnigs und bereitete das Schiff für eine Schlacht auf See vor. Ansgar kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung einen Blick auf Harriet zu erhaschen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was Erik dieser Verräter mit ihr angestellt haben kӧnnte.


    Obwohl sie zahlenmäβig unterlegen waren, hatte er keine Angst vor dem Tod. Es war das Schicksal eines jeden Mannes eines Tages sterben zu müssen. Vielmehr machte er sich Sorgen um Harriets Zukunft, falls es ihm nicht gelang sie zu befreien.


    Aus den Augenwinkeln nahm Ansgar ein Glitzern wahr. Es war Olafs Rüstung, von der das Licht reflektierte. Sein Bruder stand am Bug des Schiffes, nahe des Drachenkopfes. Als Kӧnig besaβ er selbstverständlich die edelste und stärkeste Rüstung von allen. Extra für ihn angefertigt war sie nicht nur dicker als die meisten anderen, sondern auch aus härterem Material gefertigt.


    Während Ansgar seinen Bruder betrachtete, überkam ihn plӧzlich eine seltsame Melancholie. Olafs goldener Helm glitzerte in der Sonne. Stolz und anmutig stand er dort im Wind. In der einen Hand hielt er sein Schild, in der anderen das geliebte Schwert.


    Trotz der unmittelbar bevorstehenden Schlacht musste Ansgar noch ein letztes Mal nach seinem Bruder rufen. „Gib Acht auf dich, mein Bruder!“, schrie er ihm aus voller Kehle zu.


    Olaf drehte sich zu ihm um und grinste. „Nej, Bruder! Du bist es, der Acht auf sich geben muss!“ Seine Augen funkelten neckisch.


    Für weitere Worte blieb keine Zeit, denn die feindlichen Boote waren jetzt nur noch weniger als 20 Meter von ihnen entfernt. Brennende Fackeln flogen wie tӧdliche Pfeile auf sie zu. Wenige Sekunden später krachte auch schon Holz gegen Holz. Enterhaken wurden geworfen und ermӧglichten es den Kriegern von einem Boot aufs andere zu springen. Die Schlacht konnte beginnen.
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    Das unablässige Zischen von Pfeilen drӧhnte erbarmungslos in Harriets Ohren. Erik hatte sie vor zwei Tagen an diesen Mast gebunden. Essen hatte sie keines bekommen und auch kaum genug Wasser um zu überleben. Immer wieder hatte er sie verspottet und gedemütigt und selbst jetzt konnte er es nicht lassen.


    „Ich kann es kaum erwarten das Gesicht dieses Hurensohns zu sehen, wenn er dich entdeckt“, grӧlte er hämisch. Dann lieβ er sich eine Fackel reichen und setzte das Segel über ihr in Brand. Das Material ging sofort in Flammen auf. Hoch und hell züngelten sie über Harriets Kopf in den Himmel empor.


    „Und jetzt...“, spottete Erik, „...brauchen wir nur zu warten! Ich werde ihn mit meinem Schwert entzweischneiden, während er zusieht wie du verbrennst!“


    Trotz der Hitze des Feuers lief Harriet ein kalter Schauer den Rücken hinab. Der Mann war wahnsinnig!


    „Sag es mir, du kleine sächsische Hexe, werdet ihr euch gegenseitig beim Sterben zusehen? Was für ein poetisches Ende...“ Er lachte noch einmal laut, bevor er sie den Flammen überlieβ und auf ein naheliegendes Schiff sprang.


    Harriet beobachtete, wie von diesem Schiff weiter auf das nächste sprang. Sie wollte schreien, Ansgar warnen, aber bei dem Krach um sie herum hatte das keinen Sinn. Sie wusste ja noch nicht mal wo er war. Sie konnte nur beten....und weiterhin an den Stricken ziehen, mit denen sie gefesselt war. Ein wenig hatte sie es schon geschafft sie zu lockern. Sie musste sich befreien. Ihr Alptraum war zur grauenvollen Wahrheit geworden. Sie musste ihn retten. Sie musste Ansgar retten, denn sie liebte ihn.


    Mit all ihrer Kraft zog sie an den Fesseln. Blut begann an ihren Handgelenken herabzulaufen, aber Harriet spürte keinen Schmerz. Ihr war alles egal. Sie musste Ansgar warnen, oder bei dem Versuch sterben.


    ***


    Noch bevor das erste Schiff mit ihnen zusammengestoβen war wusste Ansgar, dass er nicht warten würde bis ihre Feinde das Boot enterten. Im Kampf auf offener See war es üblich das gegnerische Schiff zu entern, die Mannschaft aus dem Weg zu räumen und es dann für sich zu beanspruchen.


    Ansgar ging in die Offensive. Mit einem wilden Schlachtruf, der schon so manch gegnerischem Krieger einen eiskalten Schauer den Rücken hinabgejagt hatte, sprang er auf das andere Boot. Dabei lieβ er das gestreifte Segel von Eriks Boot, das sein Ziel war, nicht aus den Augen.


    Als er sah, wie genau das Segel dieses Schiffes Feuer fing und der Wind die Fammen immer hӧher züngeln lieβ, verlieβ ihn jegliche Vernunft. Er käpfte wie ein Berserker, deren legendäre Lust aufs Blutvergieβen sie während ihren Schlachten fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Bei Odin, er würde nicht zulassen, dass Thornfinn oder Erik draufgingen ohne dass sie ihm verrieten wo er Harriet finden konnte.


    Und wenn irgendjemand ihr etwas angetan hatten...würde er demjenigen die Eingeweide rausreiβen und diese hӧchstpersӧnlich an Erik und Thorfinn verfüttern!


    Mit dieser grenzenlosen Wut in seinem Inneren schlug er die nächsten zwei Männer, die versuchten sich ihm in den Weg zu stellen, mit Leichtigkeit zu Boden. Der dritte, ein schwarzhaariger Mann, der anscheinend der Anführer dieses Schiffes war, schwang drohend seine Axt in seine Richtung. Ansgar duckte sich geschickt. Dann schlug er mit dem Schwert zu. Ein gewaltiger Knall von Metall auf Metall war zu hӧren. Die Kraft von Ansgars Schwerthieb lieβ den Mann rückwärts taumeln. Als er gegen das Seitendeck prallte, knackte sein Rückrad und er fiel schaff in sich zusammen.


    Noch ein Däne rannte auf ihn zu. Ansgar trat ihm mit tӧdlicher Absicht entgegen. Sein treues Schwert durchtrennte den Mann, als wäre er aus Wachs. Ansgar empfand kein Mitgefühl. Hätte er gezӧgert, wer er derjenige gewesen, der diesen Tag nicht überlebt hätte.


    Mit einem leisen Fluch zog er sein Schwert aus dem Mann und befӧrderte ihn übers Seitendeck in die Tiefe des Meeres, wo er bis in alle Ewigkeit mit den Kreaturen der See schwimmen konnte. Er würde nicht eher ruhen, bis jeder einzelne von Thorfinns und Eriks Männern den Tod gefunden hatte. Nicht eher, bis Harriet wieder in seinen Armen lag und Eriks Blut an seinem Schwert klebte.
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    Als die Mannschaft des Schiffes endlich besiegt war, das Blut floss in Bächen über das hӧlzerne Deck, machte Ansgar sich auf den Weg aufs nächste Schiff. Der Kampf war so intensiv und seine Gedanken so auf Harriet fixiert, dass er den Moment als die Gӧtter sich gegen sie stellten nicht bemerkte.


    Endlich war er nah genug, um auf Eriks brenndendes Schiff zu springen, als er abrupt stehen blieb. Die Furcht die er empfand als er sie endlich sah, riss ihm das Herz in Stücke. Er beobachtete wie Harriet, die an den brennenden Mast gebunden war, verzweifelt versuchte sich aus ihren Fesseln zu befreien. Ihre grünen Augen flehten ihn aus der Distanz an ihr zu helfen. Sein Magen verdrehte sich und für einen langen Moment war es ihm nicht mӧglich sich zu rühren.


    Doch dann machte er sich mit unbrechbarer Entschlossenheit auf den Weg zu ihr. Obwohl Harriet schrie, hӧrte er sie nicht. Er sprang über leblos am Boden liegenden Kӧrper und begann sich verbissen zu ihr durchzukämpfen. Harriet schüttelte wie wahnsinnig ihren Kopf. „Nein“, schrie sie. „Nein!“

    


    Mit einem gewaltigen Krachen kollidierte ein Schiff mit Eriks Schiff. Der Aufprall durchschüttelte Harriet und lieβ sie erschrocken aufschreien.


    ***


    Harriet starrte voller Entsetzen auf Olaf, der sich an den gewaltigen Schlangenkopf am Bug des Schiffes klammerte. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Ihr blieb keine Zeit mehr...keine Zeit. Tränen der Hoffnungslosigkeit wallten in ihr auf, doch gleichzeitig schaffte sie es zuerst eine und dann die andere Hand aus den Stricken die sie fesselten zu lӧsen.


    Die Szene vor ihren Augen ähnelte immer mehr ihrem Alptraum. Sie erkannte nun, dass es sich bei dem Nebel in Wirklichkeit um Rauch handelte und diese Erkenntnis lieβ ihre Angst ins grenzenlose wachsen. Um sie herum tobten die Flammen. Die Hitze war unerträglich und die rauchige Luft brannte ihr in den Lugen. Einen schlimmeren Tod konnte sie sich kaum vorstellen. In den letzten Wochen hatte sie die grauenvollsten Erfahrungen machen müssen . Eigentlich hatte sie gedacht, dass es schlimmer kaum noch werden konnte, aber da hatte sie sich geirrt.


    Je mehr sie in Panik geriet, desto schwerer fiel ihr das Atmen. Olaf kämpfte wie ein Lӧwe auf seinem Schiff. Wie aus dem nichts rieselten plӧzlich dutzende von Pfeile auf sein Schiff nieder. Die meisten seiner Männer sprangen in Todesangst von Board.


    Als ihr Blick wieder auf Ansgar fiel, fielen die Stricke zu Boden und sie war endlich frei. Erleichtert sprang sie vorwärts und rief dabei zu Ansgar, dass er umdrehen und sich retten sollte. Dann sah sie sich suchend nach einem Weg aus den Flammen um. Doch sie konnte keinen finden. Sie war im Feuer eingeschlossen. Als ein Pfeil nicht weit von ihren Kopf durch die Luft sauste schrie sie erneut auf.


    ***


    Ansgar beobachtete voller Schrecken, wie Harriet nach einem Ausweg von Eriks brennendem Schiff suchte. Selbst jetzt, wo ihr eigenes Leben in Gefahr war, sorgte sie sich um ihn. Diese Gewissheit wärmte sein Herz und er würde dieses Gefühl bis in alle Ewigkeit mit sich tragen.


    Er bezweifelte, dass er sie noch rechtzeitig erreichen würde und es schien, als wollte sie das auch gar nicht. Hilflos sah er zu, wie der riesige Mast des Schiffes entzwei brach und mit lautem Splittern seitwärts auf auf Olafs Schiff krachte, das jetzt neben Eriks lag.


    Verdammt! Es war ihm egal was sie wollte! Er konnte nicht tatenlos zusehen, wie sie im Feuer ums Leben kam!


    Die Funken und der brennende Mast entzündeten Olafs Schiff im Nu. Der kleine Rest der Mannschaft, der noch nicht von Board gesprungen war, tat es jetzt. Nur Olaf war noch an Board. Er schrie etwas, das Ansgar nicht verstehen konnte, und klammerte sich weiter an den Schlangenkopf.


    Ansgars Herz war zerrissen. Er wusste nicht, wem er zuerst zu Hilfe eilen sollte, seinem Bruder oder Harriet. Letztendlich entschied er sich für Harriet. Olaf war besser in der Lage sich selbst zu schützen, als Harriet es war. Entweder er half ihr, oder sie würde hier und jetzt vor seinen Augen verbrennen. Das Feuer breitete sich immer schneller aus. Hoffentlich würde Olaf durchhalten, bis er Harriet befreit hatte.


    Doch gerade als er sich auf den Weg zu Harriet machen wollte beobachtete er entsetzt, wie Olaf sein Schild zum Himmel empor hielt. „Ich überlasse euch den Sieg, ihr dreckigen Dänen, denn für mich ist heute bereits alles verloren!“


    Ansgar konnte seinen Ohren kaum trauen. Wut und Empӧrung überkamen ihn. „Nein, Olaf, nein!“, schrie er vollkommen auβer sich. Sein Bruder ging den Weg eines Feiglings, wie konnte er jetzt nur aufgeben? „Nein!“, brüllte er erneut.


    Doch Olaf hӧrte ihn nicht, oder wollte ihn nicht hӧren. „Ich stehe hier, mit Gott als meinem Zeugen, und verfluche jede einzelne eurer heidnischen Seelen. Mӧgt ihr alle in der Hӧlle rotten!“, brüllte er gegen das tobende Feuer. Nachdem er geendet hatte, warf er noch einen letzten Blick in Ansgars Richtung, bevor seine Hände ihre Umklammerung lӧsten und er in die Tiefe fiel.


    Wie in Zeitlupe sah Ansgar seinen Bruder ins Meer stürzen. Das Schild hielt er vor den Kopf, um nicht von einem der an ihm vorbei zischenden Pfeile getroffen zu werden. Im Wasser zog ihn das Gewicht seiner Rüung sofort in die Tiefe. Nur ein paar Blasen zeigten wenige Sekunden später noch den Platz, wo das Meer Olaf verschlungen hatte.


    Harriet sank das Herz als sie sah, wie Ansgar sein geliebtes Schwert zu Boden sinken lieβ. Und als er dann auch noch seine Rüstung ablegte, verlor sie beinahe jede Hoffnung.


    Ansgar starrte auf die Stelle im Wasser, wo Olaf verschwunden war. Dann, mit einem wütenden Schrei, wandt er sich erneut Harriet zu. Ihre Augen trafen einander über die Flammen hinweg. Seine Brust hob und senkte sich angestrengt. Selbst auf die Entfernung konnte Harriet das Inferno von Emotionen erkennen, das in seiner Brust tobte.


    In dem Moment, als Ansgar losrannte, hӧrte Harriet ein teuflisches Lachen. Sie drehte sich und erblickte Erik auf einem anderen Schiff. Er holte mit seiner Axt aus und zielte damit genau auf Ansgar.


    Da wusste Harriet plӧtzlich, was sie tun musste. Sie schloβ die Augen und sandt ein Stoβgebet in den Himmel. Dann rannte auch sie los. Mit alle Kraft sprang sie über die Flammen. Ihr Rock fing Feuer, aber sie rannte weiter bis zum Seitendeck. In einem verzweifelten Versuch, Ansgar vor dem tӧdlichen Schlag der Axt zu schützen, warf sie sich ihm entgegen.


    Kurz bevor sie mitten in der Luft zusammennprallten sah Harriet noch Ansgars überraschten Gesichtsausdruck. Dann kam der Aufprall. Ihre Kӧrper schlugen brutal aneinander. Mit einem heiseren Aufschrei versuchte Ansgar Harriet an sich zu ziehen, schaffte es aber nicht.


    Der Griff der Axt traf Harriet an der Seite des Kopfes. Der Schmerz lieβ sie leise keuchen und die Augen schlieβen. Dann tauchten sie ein in die eisige See.


    Das Salzwasser brannte Ansgar in den Augen, aber er musste sie finden, ihr Kleid, ihr Haar...irgendetwas das er zu fassen kriegen konnte, also hielt er sie geӧffnet. Das Wasser war voller Blut. Wie wild drehte er sich um sich selbst. Überall um ihn herum stiegen kleine Luftblasen auf, die ihm die Sicht noch zusätzlich erschwerten.


    Dann sah er unter sich etwas, aber es war nicht Harriet sondern Olafs rotes Haar. Instinktiv griff er eine Handvoll davon und versuchte zur Oberfläche zu schwimmen, wo er Harriet vermutete.


    Olaf hatte seinen Atem angehalten. Verzweifelt hatte er versucht, gegen die schwere Rüstung wieder an die Oberfläche zu gelangen. Vergebens. Seine Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment zerspringen. Voller Panik riβ er an seiner Brünne.


    Auch Ansgars Lungen begannen langsam zu schmerzen. Verbissen kämpfte er sich jedoch weiter aufwärts. Das Salzwasser brannte ihm inzwischen so stark in den Augen, dass er gezwungen war sie für den kürztesten Augenblick zu schlieβen. Als er sie wieder ӧffnete, sah er wie Olaf versuchte ihn von sich zu schieben.


    Ansgar schüttelte wütend den Kopf und weigerte sich, den stummen Befehl auszuführen. Stattdessen versuchte er schneller zu schwimmen und griff nur noch fester in Olafs Haar.


    Es war in diesem Moment, das er Harriet über sich erblickte. Ihr saphirblaues Kleid hatte beinahe die Farbe der See. Langsam, fast anmutig, sank ihr bewusstloser Kӧper an ihm vorbei in die Tiefe. In einen Anflug von Panik lieβ Ansgar Olaf los um sie bei der Taille zu greifen. Sobald er sie zu fassen gekriegt hatte, tastete er wieder nach seinem Bruder. Statt Haar bekam er diesmal das Kreuz zu fassen, das Olaf seit seiner Kovertierung zum Christemtum um den Hals trug.


    Vergebens versuchte Ansgar erneut an die Oberfläche zu gelangen. In einer Hand hielt er den Bruder und seinen Kӧnig, dem er schon so lange diente, in der anderen die Frau die er liebte. Bei den Gӧttern, wie sehr er sie liebte!


    Er brauchte sie beide! Und er würde beide retten.


    Olaf auf der anderen Seite hatte bereits Frieden mit seinem Schicksal geschlossen. Heftig seinen Kopf schüttelnd winkte er Ansgar zu, dass dieser ihn zurücklassen sollte. Dass er sich und Harriet retten sollte, bevor es zu spät war.


    Ansgars Lungen stachen inzwischen schlimmer, als er sich je hätte vorstellen kӧnnen. Trotzdem wagte er nicht seinen Griff zu lockern. Verzweifelt sah er auf die Flecken von Licht, die das Feuer auf die Oberfläche des Wassers warf. Mit jeder Sekunde erschien es ihm unerreichbarer. Wie konnte er einfach loslassen? Wie konnte er seinen Bruder dem sicherern Tod überlassen?


    Doch Harriet war immer noch bewusstlos und Ansgar wusste, dass er sich entscheiden musste. Ohne Hände hatte er nur seine Beine zum Schwimmen und seine Kraft reichte einfach nicht aus. Er sank immer tiefer, bis er Olaf genau gegenüber war.


    Die Wangen seines Bruders waren aufgeblasen und seine Augen schauten ihn so finster an, wie er seinen Bruder noch nie erlebt hatte. Wieder wehrte er sich gegen Ansgars Umklammerung.


    „Geh!“, explodierte er. Dabei stiegen tausende von kleinen Blasen um sie herum auf. Bis das lebensendene Wort Ansgar erreichte, war es nur noch als ein tiefes Grollen zu hӧren. Schon fing Olaf an sich wie wild zu wenden. Er hatte das salzige Wasser in die Lungen gezogen.


    Es dauerte nicht lange, bevor sein Kӧrper schlaff und schwer wurde. Schnell sanken sie tiefer...immer tiefer. Trotzdem konnte Ansgar sich nicht dazu durchringen loszulassen.


    Er wusste, dass er sich entscheiden musste. Entweder er lieβ los und hatte eine Chance zu überleben, oder sie ertranken alle drei. Doch letztendlich musste er diese Entscheidung nicht treffen, denn in diesem Augenblick riβ Olafs Kette. Ansgar sah ungläubig zu, wie sein Bruder in der dunklen Tiefe unter ihm verschwand. Der Schmerz zerriβ ihm das Herz.


    Während er mit letzter Kraft zur Oberfläche schwamm, Harriet fest im Arm, begann sein Atem bereits zu entweichen. Er hoffte, betete, dass es noch nicht zu spät für Harriet war. Kurz bevor er das Licht erreichte, wurde ihm schwarz vor Augen. Doch dann, gerade noch rechtzeitig, brach er durch die Wasseroberfläche und nahm einen heftigen, lebensrettenden Atemzug. Sofort riβ er Harriet mit einem wilden Schrei neben sich hoch.


    Nur vage bekam er mit, dass jemand sie aus dem Wasser zog. Dann griffen die Hände nach ihm und hieften auch ihn nach oben und in ein Schiff. Er hӧrte Harriet neben sich husten und atmete erleichtert auf. Sie lebte! Für den kürztesten Moment ӧffnete sie die Augen und rief seinen Namen, doch dann wurde sie wieder in die Dunkelheit gerissen.
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    Ihre Gegner waren so beschäftigt mit Olafs Tod, dass Ansgar und die Überlebenden unter seinen Männern es schafften der Schlacht ungesehen zu entkommen. Wenige Stunden später kursierte bereits das Gerücht, Olaf wäre auf einem der Schiffe entkommen. Narren! Ansgar wusste es besser.


    Umgehend segelten sie zurück nach Asmondr. Ansgar hatte sich noch nie in seinem Leben so leer gefühlt. Die Gӧtter hatten ihn verlassen und er verachtete sich. Inzwischen waren 3 Tage vergangen. Harriet war immer noch nicht erwacht und die Schuld daran traf ihn ganz allein.


    In seiner Brust schmerzte eine Traurigkeit, die er nicht in Worte fassen konnte. Hätte er Harriet damals doch bloβ in East Anglia gelassen. Er hatte kein Anrecht auf sie gehabt – hatte es immer noch nicht!


    In Gedanken sah er sie immer wieder durch die Flammen auf ihn zuspringen. Harriet hatte ihr Leben für ihn riskiert. Sie hatte den Hieb der Axt, der eigentlich für ihn bestimmt war, auf sich gelenkt indem sie seinen Kurs mit ihrem Kӧrpergewicht abgelenkt hatte, als sie in der Luft zusammenstieβen. Die Axt hätte ihn ansonsten direkt zwischen die Schulterblätter getroffen. Wäre es nicht für Harriet gewesen, würde er jetzt neben Olaf auf dem Grunde der eisigen Nordsee liegen.


    Harriet lag so blass und unbeweglich auf seinem Bett, dass es Ansgar jedes Mal wenn er sie sah einen Stich im Herzen versetzte.


    „Wenn sie mich fragen, mein Herr, ich habe ein gutes Gefühl das sie heilen wird.“Nachdenklich blickte Thore auf Harriet hinab. Sie wirkte um einiges kleiner und schmaler, als er sie zuletzt gesehen hatte, aber er hatte schon genug Kriegsverletzungen gesehen und versorgt um zu wissen, dass der Zeitpunkt für ihren Tod noch nicht gekommen war.


    Auch Ina nickte heftig. „Sie wird sich erholen, da bin auch ich mir sicher.“


    Ansgar sah die beiden mit glänzenden Augen an. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte, aber in den letzten Tagen hatte er ungesehen so manche Träne vergossen. Harriet durfte nicht sterben, nicht bevor er die Chance hatte seine Fehler wieder gut zu machen. Er würde sie sogar nach England zurückbringen, wenn dies ihr Wunsch war. Alles würde er für sie tun, alles! Wenn sie doch nur zurückkam.


    „Gibt es noch etwas, das ihr heute Abend für sie tun kӧnnt?“, fragte er. Dabei glitt sein Blick von Bruder Bernard, zu Thore und weiter zu Ina.


    Thore schüttelte den Kopf, genau wie Ina und Bruder Bernard.


    „Nein, mein Herr“, antwortete Bruder Bernard leise. Auch seine Augen waren voller Tränen. „Es sei den sie würde...würde...“


    „Dann lasst mich jetzt alleine!“, rief Ansgar. Er wollte den Mӧnch nicht aussprechen lassen. Harriet würde nicht sterben. Bei den Gӧttern, das würde er nicht zulassen. „Geht!“, rief er erneut, als sie sich nicht schnell genug entfernten. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis seine Ehre noch mehr zu beflecken, indem er vor allen zu schluchzen begann wie eine Frau.


    „Und Thore,...“, fügte er mit barscher Stimme hinzu, nachdem Bruder Bernard und Ina den Raum verlassen hatten, „...ich mӧchte, dass du heute Nacht Wache hältst. Ich weiss nicht was wir nach dieser Schlacht zu erwarten haben, aber ich werde niemanden kampflos überlassen was mir gehӧrt.“


    Thore nickte. Sein Gesichtsausdruck war düster, wie der seines Herrn, denn obwohl Ansgars übliche Stärke in seiner Stimme lag, fehlte die Leidenschaft vollkommen. Thore kannte Ansgar schon seit seiner Kindheit, hatte ihn aber noch nie so niedergeschlagen erlebt. „Natürlich, Herr“, schwor er und drehte sich um zu gehen.


    Nachdem Thore gegangen war sank Ansgar vor dem Bett auf die Knie. Sie hatte das alles nur wegen ihm durchstehen müssen. Er wolllte sich gar nicht vorstellen, was sie in Eriks Gefangenschaft hatte ausstehen müssen. Das sie schon tagelang nichts mehr gegessen hatte, war nicht zu übersehen. Es war ja kaum noch etwas an ihr dran.


    „Du wirst leben!“, verlangte er in arrogantem Ton und fügte dann etwas weicher hinzu: „Du wirst.“


    Wieder brannten ihm die Tränen in den Augen. Mit einem schweren Seufzen schloβ er sie und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er in der Lage war erneut zu sprechen. „Ich bin...“ Verzweifelt schüttelte er den Kopf. „Ein dickkӧpfiger, eigensinniger Narr! Ohne es zu wissen, habe ich den gleichen Fehler wie mein Vater begangen und dich gegen deinen Willen mit in den Norden genommen. Ich dachte, dass du dich mit der Zeit an mich und meine Heimat gewӧhnen würdest.“ Seine Stimme stockte. „Es tut mir leid, Harriet.“


    Harriet lag noch genauso unbeweglich da, wie sie es in den letzten drei Tagen getan hatte. Eine Träne rann Ansgars Wange hinab und tropfte auf Harriets blasses Gesicht. Vorsichtig berührte er den salzigen Tropen mit dem Finger. Dann stieβ er einen unterdrückten Schrei aus, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


    „Komm zurück zu mir, Harriet!“, flehte er. „Bitte komm zurück.“


    Für eine unendlich lange Zeit betrachtete er ihr hübsches Gesicht, so farblos im Schein der tanzenden Flammen. Er wollte fluchen, er wollte schreien, er wollte Erik umbringen. Doch er tat nichts von dem. Stattdessen kniete er weiterhin auf dem Boden und wünschte Erik den Tod an den Hals – ohne einen Platz im ersehnten Walhalla.


    Er hatte sich nicht an Erik rächen kӧnnen, da er ihn nicht noch einmal gesehen hatte, aber er hoffte, dass er ohne sein Schwert in seinen verräterischen Klauen den Tod gefunden hatte.


    Vorsichtig fuhr er mit dem Finger über die gut heilende Wunde an Harriets Schläfe. Sie hatte ja gerade erst die Wunde an ihrem Oberarm verkraftet, wo sie damals der Pfeil getroffen hatte. Dazu kamen noch die Verbrennungen an ihren Beinen... Zum Glück waren sie nicht so schlimm, denn sie waren im Wasser gelandet noch bevor ihr Rock richtig zu brennen begonnen hatte. Trotzdem waren ihre Beine bis zu den Knien einbandagiert. Ansgar betete, dass ihr Kӧrper stark genug war diese Verletzungen zu überstehen.


    Erst als er die Augen nicht mehr offen halten konnte zog er sich die Stiefel und das blutbefleckte Hemd aus und kletterte neben Harriet ins Bett.
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    Mӧge Gott erbarmen mit ihr haben, sie hatte das alles schon einmal durchgemacht, oder nicht?


    Harriet stӧhnte. Der Schmerz in ihrem Kopf war kaum zu ertragen. Sie rollte sich zur Seite und versuchte die Augen zu ӧffnen, aber das Licht war zu hell und so schloβ sie sie schnell wieder. Ihr Kӧrper fühlte sich an, als hätte sie wochenlang Knochenarbeit geleistet. Ihre Beine brannten und ihre Brust und Rippen schienen geprellt. Trotzdem hieβ sie den Schmerz willkommen, denn es bedeutete, dass sie noch am Leben war!


    „Harriet“, rief eine Stimme leise. Immer noch etwas desorientiert ӧffnete Harriet erneut die Augen. Ihr Blick fokussierten sich für einen unbestimmten Moment auf Kajas Gesicht, das genau über ihrem war. Mit einem üerraschten Aufschrei versuchte sie sich aufzusetzten.


    Kaja war schnell dabei ihr zu helfen. „Lass mich dir helfen“, rief sie und legte die Hände hinter Harriets Rücken um sie zu stützen. Ihre Miene war tief bekümmert, aber Harriet konnte nur daran denken dass es Kaja gewesen war, die sie in die Kirche geschickt hatte. Ihre Muskeln spannten sich bei Kajas Berührung abwehrend an.


    „W-wo ...wo ist Ansgar?“, fragte sie mit zitternder Stimme und schluckte dabei schwer, aus Angst vor einer Antwort, die sich nicht hӧren wollte: Dass er ertrunken war. Wenn dem so war, dann würde ihr Herz mit ihm sterben.


    Kaja, die ihr Misstrauen spürte, lieβ sie sofort los. Ihre Lider senkten sich zu Boden. „Erst vor kurzem hat er deine Seite verlassen“, verriet sie mit weicher Stimme. „Er hat sich so gesorgt.“ Ihre Augen, voller Traurigkeit und Bedauern, suchten erneut nach Harriets. „Schmerzt dein Kopf sehr?“


    „Ein wenig“, gab Harriet zu. Ihre Lippen zogen sich zu einem bitteren Lächeln nach oben. „Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch einen Kopf habe, nach all den Misshandlungen die er überstehen musste.“


    Kaja lächelte unsicher und schüttelte den Kopf. „Es tut mir sehr leid.“


    „Wo ist Ansgar hingegangen?“, fragte Harriet leise.


    „Ich bin mir sicher, dass er bald wiederkommen wird“, erwiderte Kaja. „Ich hatte gehofft, dass du mich vorher anhӧren wirst. Ina hat mich zu dir gelassen. Es...es tut mir so leid!“, sprudelte es aus ihr hervor. „Ich wollte nicht, dass dir etwas geschieht...Es ist nur, mein Vater wollte so gerne, dass ich Ansgar heirate. Oh Harriet – kannst du mir verzeihen?“


    Harriets Gefühl der Erleichterung, dass Ansgar noch am Leben war, machte Platz für das alte Misstrauen. „Warum würdest du mich jetzt auf einmal um Verzeihung bitten?“, fragte sie skeptisch.


    Kaja schwieg füe einen Moment. Dann sah sie auf. „Weil ich in Asmondr bleiben mӧchte! Bei meiner Schwester. Ich will nicht zu meinem Vater nach Dänemark zurück. Ich bin ihm egal. Seine Macht und sein Ansehen waren ihm schon immer wichtiger, als sein eigen Fleisch und Blut.“ Wieder senkte sie traurig den Blick. „Wirst du mir gestatten zu bleiben?“, fragte sie voller Hoffnung. „Ohne deine Hilfe wird Ansgar mich nach Dänemark zurückschicken...“


    Harriet überlegte einen Moment. Alles was Kaja heute zu ihr gesagt hatte, schien aus dem Herzen gesprochen zu sein. Wie konnte sie ihr die Hoffnung zu zerschmettern? Auβerdem kannte Harriet den Schmerz, der eigenen Familie gleichgültig zu sein, nur zu gut. „Ich werde mit ihm reden“, versprach sie deshalb.


    Kaja entfuhr ein glücklicher Aufschrei. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und weinte vor Erleichterung. Harriet beobachtete sie einen Moment voller Unbehagen. Dieser plӧtzliche Gefühlsausbruch verwirrte sie. Doch dann gab sie sich einen Ruck, streckte die Hand aus und strich Kaja beruhigend über den Arm.


    „Kaja, wo ist Ansgar jetzt?“, fragte sie behutsam. „Ich muss ihn sehen.“ Bei Gott, das musste sie. Sie wollte sich mit eigenen Augen versichern, dass er wohlauf war. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war das sie beide durch die Luft aufeinander zugeflogen waren.


    „Oh Harriet, meinst du wirklich, dass du schon aufstehen solltest? Du bist doch gerade erst aufgewacht. Vielleicht solltest du warten, bis er wiederkommt.“


    „Nein“, flüsterte Harriet sofort. Jetzt war sie an der Reihe verzweifelt zu sein. „Nein, Kaja, ich muss ihn sehen...ich muss!“


    In dem Blick, den die beiden Frauen sich zuwarfen, lag tiefstes Verständnis. Kaja nickte. „Dann werde ich dich zu ihm bringen“, gab sie nach und half Harriet beim Aufstehen.


    ***


    Ansgar hatte kaum geschlafen in dieser Nacht. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab und verrieten seinen inneren Schmerz. Die Leere in seinem Herzen machte ihn mehr verletzlich, als er sich je zuvor gefühlt hatte. Endlich hatte er verstanden, dass nicht die Liebe einen Mann verletztlich machte, sondern die Angst davor sie zu verlieren.


    Schweren Herzens kniete er vor dem Altar nieder. Er glaubte nicht an den Gott der Christen, aber wenn ihm dieser half Harriet zurückzuholen, war es einen Versuch wert zu ihm zu beten. Er faltete seine Hände, wie es Bruder Bernard immer tat, und flehte diesen ihm unbekannten Gott an, ihm seine Liebe nicht wegzunehmen.


    Mit Kajas Hilfe, die sie stützte, betrat Harriet die kleine Kirche und sah ihn sofort vor dem Altar knien. Erstaunt hielt sie den Atem an. Ansgar betete! Er wirkte zwar ein biβchen unbeholfen, aber in seinen Gesten spiegelte sich eine rührende Aufrichtigkeit. Mühsam stützte sie sich an den Türrahmen und gab Kaja ein Zeichen zu gehen. Dann wanderte ihr Blick sofort wieder zu der eigenartigen Szene, die sich vor ihren Augen abspielte.


    Ansgar hatte gehӧrt, dass jemand die Kirche betreten hatte, aber er machte sich nicht die Mühe sein Gebet zu unterbrechen. Es war ihm egal, wer ihn beobachtete. Erst als er das Gebet beendet hatte, drehte er sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um. Er vermutete, dass es Bruder Bernard war, der ihn gestӧrt hatte.


    Seine Augen weiteten sich ungläubig als er sah, wer wirklich in der Tür stand. Sofort schlug sein Herz schneller. „Harriet?“


    Ungeschickt erhob er sich. Die schlaflosen Nächte machten ihn unsicher auf seinen Füβen. Für mehrere Sekunden sprach keiner von ihnen auch nur ein Wort. Harriets Augen füllten sich mit Tränen. „Du bist“, fragte sie, „wirklich hier?“ Sie berührte ihr Gesicht, als würde sie sich vergewissern, dass sie nicht etwa träumte.


    „Ja“, erwiderte Ansgar mit rauher Stimme. Seine Arme schmerzten bei der Aussicht sie zu halten, aber er traute sich nicht sich zu bewegen, falls es sich doch nur um eine Illusion handelte. Verdammt - er traute es sich ja noch nicht mal zu blinzeln, aus Angst sie kӧnnte sich in Luft auflӧsen!


    Harriet versuchte einen Schritt nach vorne zu treten und schwankte dabei gefährlich. Schnell griff sie wieder nach dem Türrahmen. Noch nicht mal Odin hӧchstpersӧnlich hätte Ansgar in diesem Moment noch von ihr fern halten kӧnnen. Schnellen Schrittes kam er auf sie zu. Harriet hielt den Atem an, als er sie in seine Arme zog. „Oh Harriet“, stӧhnte er, als seine Lippen ihre Wange, ihre Nase und ihren Mund streiften.


    Als Harriet in seine blauen Augen aufsah konnte sie nur daran denken wie glücklich sie war, dass sie wieder zusammen waren – dass er noch am Leben war! Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie bis in alle Ewigkeit in seinen starken Armen hielt...


    „Shhh, nicht weinen“, beruhigte Ansgar sie. Zärtlich legte er seine Hände um ihr Gesicht und versprach: „Ich werde alles wieder gutmachen. Alles!“ Dann wurde sein Blick plӧzlich traurig. „Ich würde dich sogar nach England zurückbringen, wenn du das wolltest.“


    Harriet konnte nicht antworten. Ihr Herz schien sich in ihrem Hals verfangen zu haben. Wieder sammelten sich die Tränen in ihren Augen.


    Ansgar hӧrte in ihrem Schweigen die Antwort, die ihm am meisten Angst bereitete. Der Kloβ in seinem Hals wurde immer dicker. „Dann...werde ich dich gehen lassen. Du bist frei, Harriet“, erklärte er und senkte seinen Kopf, um ihre Narbe zu küssen. Er hatte sich geschworen, dass er sie zurückbringen würde, wenn sie das wünschte. Diesen Schwur konnte er nicht rückgängig machen. Er hatte viele Fehler begangen, aber er war ein Mann der zu seinem Wort stand.


    Harriet liefen heiβe Tränen die Wangen hinab. Das Leben war nicht gerecht. Jetzt, wo sie sich nichts sehnlicher wünschte als bei ihm zu bleiben, wo sie ihm ihr Herz und ihre Seele geӧffnet hatte, wies es sie zurück? „Und wirst du mir auch mein Herz wiedergeben?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Ansgar schüttelte den Kopf. Er wollte nicht wieder Hoffnung schӧpfen, nur um sie von neuem zu verlieren. „Dein Herz?“, fragte er sanft. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Er traute sich nicht die Augen von ihrem Gesicht zu lӧsen, aus Angst ihm kӧnnte die kleinste Regung darin entgehen.


    „Ja!“, rief Harriet auβer sich. „Mein Herz! Denn genau wie du mich aus East Anglia gestohlen hast, hast du auch mein Herz gestohlen!“


    Ein Muskel in Ansgars Unterkiefer zuckte leicht, als er sie wieder in die Arme zog.


    „Ich liebe dich!“, rief Harriet leise.


    Ansgar spürte, wie sich ihr Kӧrper in seiner Umarmung versteifte, und diese Reaktion verriet ihm, dass sie nicht geplant hatte diese Worte zu sagen. Eine unsagbare Erleichterung durchflutete seinen Kӧrper. Wie er ihre ungezügelte Zunge liebte!


    Harriet auf der anderen Seite verfluchte sich. Hatte sie gedacht, dass sie ihm nur ihre Gefühle gestehen musste, und er würde ihr ebenfalls seine Liebe gestehen? Was für eine Närrin sie war! Er war der Anführer einer Wikingersippe – und sie nicht mehr als seine englische Hure! Um ihre Stolz zu retten sagte sie schnell: „Ich meinte nichts...“


    „Harriet“, unterbrach er sie. „Mӧchtest du wissen wofür ich gebetet habe?“ Er hielt sie fest in seinem Arm. Als fürchtete er, dass er sie verlieren würde, wenn er locker lieβ.


    Für einen langen Moment konnte Harriet nicht antworten. Solange er sie in seinem Arm hielt konnte sie fast glauben, dass er sie als Frau an seiner Seite wollte. „Wofür hast du gebetet?“


    Er beantwortete ihre Frage, indem er eine Gegenfrage stellte. „Ist es nicht die Tradition der Christen, ihren Gott zu bitten die Ehe zu segnen?“


    Harriet sah ihn verwirrt an. Da fiel Ansgar vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hand in seine. „Harriet, wirst du mir die Ehre erweisen meine Frau zu werden?”


    Harriet schlug erschrocken eine Hand vor den Mund. „Du...du mӧchtest mich heiraten?“


    Ansgar nickte lächelnd. „Ja! Die Frage ist, mӧchtest du mich heiraten?“


    Wieder brach Harriet in Tränen aus, aber diesmal waren es Tränen der Freude. „Ja“, flüsterte sie. „Ja ich will!“


    Innerhalb von Sekunden war Ansgar wieder auf den Beinen, hob sie hoch und schwenkte sie vorsichtig durch die Luft. Dann küsste er sie. Es war schon viel zu lange her, seit er sie das letzte Mal geküsst hatte.


    „Ich liebe dich, Harriet.“


    Es war das erste Mal, dass diese Worte über seine Lippen kamen.
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